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- Dies 2 iſt des Opfertodes letzter Sinn: Der taglich wirkt, des Bruders Geiſt zu — 
Sie ſtarben nur für die, die für ſie leben. Wer anders trinkt vom heil gen Geiſt der Se 


Nur der wird jeiner letzten Schuld befreit, Dem bricht des Bruders 8 er 
alter e x 


Das Vermächtnis 


Zum deutfchen Volkstrauertag März 1933 


Alle Brüder, die gefallen find, 

reden aus Stein und Scholle, ſprechen aus Wolke und Wind. 

Ihre Stimmen erfüllen mit Macht den Raum, 

ihre letzten Gedanken weben in jedem Traum. 

Wieder die Stimme, gehalten und prieſterlich: 

„Bruder im Leben, lebendiger Bruder, hörſt du mich? 

Schreibe: Wenn in würgender Schlacht ein Bruder fällt, 

geht nur fein Leib verloren, bleibt doch fein Werk in der Welt. 
Daß kein wirkender Wille von feinem Werke läßt, 

macht den Sinn des Lebens hiebſicher und kugelfeft. 

Brandgemwölke, verzieh! Zerteil’ dich, Pulverdampf! 

Stärker als alle Kämpfer und ewig ift der Kampf. 

Schreibe: Jeder gefallene Bruder wirbt 

neue Rände, daß fein verlaffenes Werk nicht ftirbt. 
Darum ift der toten Brüder letztes Gebot: 

Raltet das werk am Leben, fo ift kein Geopferter tot.“ 


Nacht um Nacht. ſich in meine Seele brennt 
tief der toten Brüder yille und Teſtament. 
Wieder hör' ich die Stimmen voll dunkler Kraft: 


„Klagt nicht — ſchafft! Walter Flex 


ann 
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Dienſt am Werdenden. 
Von Robert Skorpil. 


I. 

Wir verſtehen hier darunter einen doppelten Dienft: 
einen Dienſt am werdenden Menſchen, an dem Jugend- 
lichen, der gerade vor uns ſteht in ſeinen beſonderen Sorgen 
und Nöten, und einen Dienſt an dem, was wird, an der 
werdenden Menſchheit, am werdenden Zeitalter. 

Die Menſchheit er in einem Zeitabſchnitte, der fie 
vor eine „Notwendigkeit“ geſtellt hat, wie ſie kaum jemals 
früher ſo dringend aufgetreten iſt, vor die durch äußere und 
vor allem durch innere Not bedingte Forderung einer Wen⸗ 
dung, einer Umſtellung von der ausſchließlichen Zu⸗ 
wendung an die äußere Welt zur Hinwendung an 
die innere Welt, an das „Geheimnis ſchöpferiſchen 
Lebens“. z 

Wenn wir Schlagworte verwenden wollen (und warum 
ſollten wir für eine gute Sache uns ihre jo oft bewieſene 
Wirkungskraft nicht zunutze machen?), ſo könnten wir die 
Hauptforderungen dieſer Notwendigkeit etwa jo 
formulieren: 2 828 

1. Der „Kampf ums Daſein“ muß abgelöft werden 
von der „Allgemeinen Fürſorge für das Daſein“ (nach 
einer Formulierung von L. Klages). er ; 

2. Die bloße „Sachlichkeit“ muß zur „Sachlichen 
Liebe“ werden. E 

3. Die ſogenannte (meiſt noch dazu „abgeſchloſſene“) 
„Allgemeinbildung“, die wir unſerer Jugend noch immer 
in Form einer „Wiſſensfütterung“ beizubringen ſuchen, muß 
erweitert werden zu einer „Allgemeinen Erziehung“, 
worunter wir die Formung zum „echten Menſchen des 
werdenden Mie erte e und eine allgemeine, nie mit 
einem „Abſchluſſe“ verlegte Selbſt⸗ und Menſchheitserziehung 


Kt, wee nd 


„Selbſtverſtändlichkeiten“ müſſen eheſtens 
„ſelbſtverſtändlich“ werden! Eine Aufgabe, die viel mehr 
als eine Erziehungsfrage ſich darſtellt, denn als ein Problem, 


das nur in Enquetten, Kongreſſen, en en bie 6 88 een 


kriegen zu löſen wäre. Wir haben vor al 
„Selbſtverſtändlichkeiten“ im Auge: a 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Einzelmenſch jeine 
Eigenart zum höchſtmöglichen und höchſtwertigen Weſens⸗ 
ausdruck entwickle (Individualismus). Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß der Einzelne nicht allein in der Welt ſteht, ſondern un⸗ 
trennbar verwoben iſt mit den Nebenmenſchen 
(Familie, Verwandte, Bekannte, Berufs- und Volfsgenof en, 
enſchheit), die dasſelbe anſtreben wie er. Es iſt daher ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dem Nebenmenſchen Verſtändnis, Achtung, 
Ehrfurcht entgegenzubringen, Hilfe zu leiſten iſt (Sozialis⸗ 
mus). Die richtige Einſtellung zur Umwelt wird immer 
zunächſt hervorſuchen, was mit dem Nebenmenſchen verbindet, 
und fie wird im Trennenden innere Schwierigkeiten 
des Nebenmenſchen erkennen, die ſeinen Weg zur ſinn⸗ 
gemäßen Einfügung in die n e verlegen, Schwierig⸗ 
keiten, die nicht in erbittertem Kampfe, ſondern durch Selbſt⸗ 
und Fremderziehung zu beheben ſind. Und ſollte ſchon 
Kampf noch einmal als unerläßlich angeſehen werden müſſen, 
daun „Kampf aus Liebe“, Kampf nur gegen Masken, Hem⸗ 
mungen und ang des Nebenmenſchen, um jein Echtes 
1 eſſeres (das unbedingt zu bejahen iſt) davon zu befreien, 
nie 1 en Nebenmenſchen „an jich“ ! 
Der Men at die Liebe als Löſung der Menſch⸗ 
heitsfrage einſtweilen zurnckgeſtell ni verſucht es 


augenblicklich zunächſt mit d 5 i 
Mergen dens „Stufe er Sachlichkeit.“ (Chriſtian 


Die letzten Jahrzehnte ſtanden ganz im Zeichen des rein 
naturwiſſenſchaftlichen, materialiſtiſchen Denkens, des Meſſens, 
Zählens, Wägens, der Teſts und Experimente, der Techn“ 
ſierung und Intellektualiſierung. Gewiß, Sachlichkeit iſt von⸗ 
nöten, vor allem, wo es ſich um die Erfaſſung der äußeren 
Welt handelt, zu der auch der Menſch gehört, inſoweit auch 
er ein Ding dieſer Außenwelt iſt. In unſerer Wahn⸗ und 
Wirrwelt iſt kaum etwas ſo wünſchenswert als ein klarer, 
kühler, vorurteilsloſer Blick. Aber es muß noch etwas 
hinzukommen. Dieſe Sachlichkeit der letzten Jahrzehnte 
war doch nicht ganz ſachlich. Sie — eine Grenze nicht mehr 
geſehen oder nicht mehr ſehen wollen, ſie hat eine Scheide⸗ 
wand mißachtet, vor der die reine Sachlichkeit halten muß, 
hinter der das „nur ahnungsvoll zu verehrende Un⸗ 
erforſchliche“ liegt. Wir meinen das „Leben“, das „Schöp⸗ 
feriſche“, das „Werdende“ oder wie immer man es nennen 
möge. Dieſe (ach den Unſachlichkeit (der Wiſſenſchaft vor 
allem) wird ſogleich deutlich hervorſpringen, wenn wir einige 
Theſen bringen, die zumeiſt allgemein bekannt ſein dürften: 

Die Anatomie des gik den Stiller zum ganzen 
ogenannten Seelenleben.“ Pie 

„Die Perſönlichkeit iſt eine Reaktionsmaſſe, deren Haupt⸗ 
beſtandteil feſte Gewohnheitsſyſteme bilden, die von fozialen 
Einflüſſen geformt find, und vererbte, ſchablonenhafte Ge⸗ 
mütsbewegungen, die gemäßigt und modifiziert ſind durch 
die Schule der Wirklichkeit.“ (Behaviorismus, die Piychologie 
nicht nur ohne Seele, ſondern auch ohne Bewußtſein, gewiſſer 
Kreiſe Amerikas und die ähnliche „Pſychoreflexologie“ ruſſiſchen 
Urſprungs.) > 

„Das ſogenannte Schöpferiſche iſt nichts als ſublimierte 
Sexualität“ (Extreme Pſychoanalyſe). 

„Die Kulturerſcheinungen ſind nichts als gelungene 
Einungen des Geltungsſtrebens mit dem Gemeinſchafts⸗ 
gefühle.“ (Extreme Individualpſychologie.) „Der Menſch iſt 


2 


b 8 an: Sin Produtt von en Berhältnijjen.“ „Die 1 


Überzeugung, I ? 
erzieheriſche Tun, und mag es im Einzelfalle mit moch fo eng 


u üße. * 5 = 
Wir könnten die Reihe noch lange fortführen. Es liegt 

uns völlig ferne, die hinter den angeführten Theſen ſtehenden 
Forſchungen und Wiſſenſchaften etwa in Bauſch und Bogen 
abzulehnen; wir haben ihnen vieles zu verdanken, zahlloſe 
Möglichkeiten, ſachlich zu ſehen und ſachlich zu bleiben, es ſind . 
aber nur Teileinſichten, Teilerkenntniſſe. Das Welt⸗ 
rätſel haben ſie nicht gelöſt und es wird der Wiſſenſchaft immer 
verſchloſſen bleiben. Das „ſchöpferiſche Leben“ iſt eine Wirk⸗ 
lichkeit, die nicht verleugnet, die nicht ausgeſchaltet werden 
darf. Was aber nicht hindert, daß die Wiſſenſchaft ſich damit 
befaſſe. Allerdings wird dann die Wiſſenſchaft (wir haben hier 
vornehmlich die ſog. Geiſteswiſſenſchaften im Auge) etwas 
wieder aufnehmen müſſen, wovor ſie ſich in der letzten Zeit 
wie vor dem Feuer hütete: 

Philoſophie und Metaphyſik. ; 
Und wieder von der Erziehung zu ſprechen: Sie vor 
altem darf mif reiner Sachlichtelt f ich enn e 

ſie vor allem hat mit dem Geheimnis des Leben fc zu be 
faſſen. Sie wird Sachliches aßenche wenn verwerten 
müſſen, wo immer es nur möglich iſt, wenn ſie aber dem 
„Geheimnis“ näherkommen will, wird die „reine Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit“ ſie im Stiche laſſen, ſie wird nur dann Erfolge 

ſich verhoffen dürfen, wenn fie der Art des Künſtlers folgt 
wenn fie von Liebe beſeelt iſt. Ergriffenheit, Ehrfurcht, 
Liebe iſt es, was den Künſtler erfaßt, wenn ihm ein „Wunder 
des Lebens“ begegnet (und ſolche Wunder kann er überall 
finden, denn ihm iſt die ganze Natur beſeelt). Liebe iſt es 
zutiefſt, die ihn treibt, das Wunder mit feinen Ausdrugs. 
mitteln, mit feinem (mühevoll erworbenen und ſtändig 
geübten) „Können“, mit ſeiner „Sachlichteit“ auch den anderen 4 
Menſchen zu deuten, zum Erlebnis zu machen. Wiederum 
dürfen wir nicht im Gebiete nur „ſachlicher Aſthetik“ ſtehen 
bleiben, wenn wir begreifen wollen, wie denn die Wahr⸗ 
nehmung eines Kunſtwerkes uns zum Erlebnis werden könne. 

Im Grunde iſt es nicht die „Schönheit“ des Kunſtwerkes, die 
ung überwältigt, ſondern wir erleben eine Seelenbewegung 

der Liebe, der Liebe zu der großen (wenigſtens in der Zeit des 
Schaffens großen) Seele, die das Kunſtwerk bildete. Immer 

iſt uns im Kunſtwerk auch ſein Schöpfer gegenwärtig. Wäre 

die Kopie eines Bildniſſes z. B. Rembrands noch ſo haargenau, 

ſie hätte für uns nur Könnenswert, nie aber Kunſtſvert, denn 
Rembrands Geiſt De nicht dahinter. Wir möchten dies 
wegen feiner Wichtigkeit an einem weiteren Beiſpiele deut⸗ 


En 


en 


e 
4 „Konſeque - 


— 


fſtellung beim Dienſte am Werdenden be 
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; i it 
li n: Wer ernſtlich und aus innerer Neigung mi 
De ven Handschriften ich befaßt, wir wache 
ſchon beim Anblick einer Schrift tief bewegt, ja del 0 
geweſen ſein. Die Regung bezog ſich nicht auf die 610 ſch 1 75 
geſehen meiſt recht on Schrift, ſondern auf die Se 
Eee des Menschen, die ihn zu ſolchen Ausdrucksbewegung 1 
angetrieben hatte, zur Geſtaltung von Zügen, die im er 
geſchloſſenen, ſachlich geübten Betrachter eine ähnliche See 55 
regung 9 wie ſie den Urheber der Züge bewegt hatte. 

So dürfte ungefähr klar er: jein, was wir unter 

ſachlicher Liebe“ verſtehen. Dieſe Liebe wird nie „blind“, 
„ſchwärmeriſch“, „eigenſüchtig“, „hilflos“ fein, davor bewahrt 
ſie ihre Sachlichkeit. F 

Sie wird uns helfen, den jungen Menſchen von heute vor 
der „Leicht⸗Fertigteit“ zu bewahren und ihn auf ſeinen Weg 
u einer Weſenhaftigkeit zu lenken, wie ſie etwa im folgenden 
Beifpiele einer Selbſterziehung zur Totalität aus grauer 
Vorzeit aufleuchtet: - 

Konfuzius ſchildert ſeinen Entwicklungsgang: 

„Im Alter von 15 Jahren erwachte in mir die Liebe zu 
den Wiſſenſchaften. Mit 30 Jahren hatte ſich mein Charakter 
im allgemeinen gefeſtigt. Mit 40 Jahren hatte ich Zweifel 
und innere Unklarheiten überwunden. Mit 50 Jahren hatte 
ich einen Einblick gewonnen in die ewigen Geſetze des Welt⸗ 
geſchehens, Mit 60 Jahren hatte ich die Fähigkeit erworben, 
aus den Außerungen anderer Menſchen ihr Weſen intuitiv 
zu erkennen. Mit 70 Jahren endlich. war En jo weit, daß 
1 Neigungen nirgends mehr mit der Pfl. 

rachen.“ x 

inung mit dem Berufe, Durchſeelung des Berufes, 
Beruf als Dienſt an der Gemeinſchaft. Einungvon Berufs⸗ 
arbeit und Freizeit ſoweit nur möglich. Die heute faſt 
allenthalben beſtehende Kluft: haſtende, unfreudige Berufs⸗ 
arbeit — mit hohler oder nur „zeitvertreibendex“ Betäubung 
ausgefüllte Freizeit, wird überbrückt werden müſſen. Einung 
mit dem Schickſal, Übernahme der Verantwortung für das 
eigene Tun und Weſen mit allen Auswirkungen und Folgen. 
ßerfolg und Leid als Sprungbrett und Aufgabe, das große 
Ja zu den eigenen Beſchränkungen und Grenzen, um inner⸗ 
halb dieſer Grenzen dennoch „die Menſchheit in ſich aus⸗ 

zuprägen“ zu verſuchen. e 
All dies mit dem Wiſſen, daß das Leben ein 


Re r daß es daß Den „ 9 n, ein 
eitiger Feſtlegungen, daß beiſpie! ſe Asteſe ihr Recht, ihre 
Beit, ihren Ort, ihren Wert hät, daß aber a dasſe me 
der Freude an der Welt und ihren Gütern gilt, daß es ſich 
ebenſo mit Haß und Strenge einerſeits und mit Liebe und 
Güte andererſeits verhält, daß man mitten im techniſchen 
Zauber der Welt ſtehen, ſich ſeiner bedienen und dabei ſeelen⸗ 
haft und voll echter Kultur, daß man Bürger ſeines Volkes 
und dabei Weltbürger ſein kann. 

Die Gegenſätzlichkeit all dieſer und anderer 
Dinge nimmt in dem Grade ab, als die Weſenstiefe 


des Menſchen zunimmt, ſie verlieren um jo mehr die 


ung, Die ihnen, „an ſich“ zukäme, als der Menſch der 
Erfüllung ſeiner „Idee“, ſeiner „Sendung“ nähergekommen iſt. 


II. 


ie der richtigen er 
tochen haben, wollen 
wir uns einigen beſonderen Nöten Aa 14- bis 


5 hren die Zeitkrankheit der Arbei erörtern, welche Ge 
ie en für die proletariſche Juge 


RR man ein R } 
ſetzen will, genau jo notwendig Wäre et sat oder fest 


Jugendlichen auf Arbeit zu beſtätigen! c 


ultur. Vom Stand⸗ 
begreiflich, wenn bei 
amilienväter berück⸗ 


ja die Jugendlichen, die mangels beſtimmter formeller 1 
ind. 


cht ſich wider⸗ 


gerichteten, wären daher zu 


Die Heimatsgemeinden wollen oder können auch oft keine 
Hilfe einern oder 1 verlangen die Einbringung ausführlich 
begründeter und mit allen möglichen Belegen verſehener 
Geſuche, deren Erledigung dann noch Monate braucht. Der 
Jugendliche iſt unterdeſſen auf den Bettel angewieſen, oder 
er muß Koſt⸗ und Quartierſchulden aufſchlagen, um dann 
vielleicht wegen Betruges u zur Verantwortung 
gezogen zu werden, oder er fällt den mit Geldmitteln meiſt 
recht beſchränkten Fürſorgeeinrichtungen zur Laſt. Abgeſehen 
davon iſt die Beteilung arbeitsloſer Jugendlicher aus⸗ 
ſchließlich mit Geld (ſei es Arbeitsloſenunterſtützung oder 
eine andere Aushilfe) nicht zweckmäßig. Die Jugendlichen, 
zum Nichtstun gezwungen, wollen ſich die Zeit vertreiben und 
verwenden dann einen guten Teil des Geldes zum Beſuche 
von Kinos, Wirtshäuſern und dergleichen. Recht oft ſind 
arbeitsloſe Jugendliche auch obdachlos. Dann gehen ſie 
„auf die Walz“, oder ſie übernachten auf Bänken und in 


Städeln, oder ſie landen in einem vorwiegend von Erwachſenen 


beſetzten „Obdachloſenaſyl“, wo ihnen eine richtige Aufſicht 
und Leitung natürlich nicht zuteil werden kann. 


Es wäre daher zu fordern: Die Feſtſetzung eines 
Rechtes des Jugendlichen auf Arbeit. Zu erwägen 
wäre allenfalls die Einrichtung einer internationalen 
Jugendarbeitsvermittlung. Für alle Fälle die Er⸗ 
richtung von Übergangs- und Aufnahmsheimen für 
arbeitsloſe Jugendliche. Es brauchte ja nicht jede Stadt 
ein ſolches Heim zu ſtellen, einige größere Sammelheime, am 
beſten abſeiks der Städte, würden genügen. An Stelle einer 
Beteiligung mit Unterſtützungen erfolgt die Zuteilung des 
Jugendlichen in das Heim. Dieſe Heime müßten natürlich 
ſo eingerichtet ſein, daß die Jugendlichen ſich dort „daheim 
fühlen“ können. Sie müßten dort Führung, Hilfe, Rat und 
Leitung finden, damit ſie ſchließlich mit Mut und Freude und 
nicht zuletzt in anſtändiger Kleidung und Beſchuhung an die 
endlich vermittelte Arbeits⸗ oder Lehrſtelle ziehen können. 
In dieſen Heimen könnte auch eine unterlaſſene Berufs⸗ 
beratung nachgeholt, allenfalls eine oft ſehr wünſchenswerte 
Um⸗ oder Nachſchulung eingeleitet werden. 

Damit wäre die Frage der Berufsberatung an⸗ 
geſchnitten. Dieſe Beratung ſollte obligatoriſch werden; ſie 
ſollte aber auch noch eine Ergänzung erfahren. Die Berufs⸗ 
eignung allein iſt nicht ausſchlaggebend für das Fortkommen, 
für die richtige Einfügung in die Gemeinſchaft, 12 — die ſinn⸗ 


volle Lebe altung „zu en noch entſprechende 
Charaktere genſchaften h geſellen. Die Berufs. 
beratungsſtellen, wenigſtens die größeren und beſſer ein⸗ 


„Berufs⸗, Charakter⸗ un 
Lebensberatungsſtellen“ buen Air können hier 
Näheres über die Einrichtung ſolcher Stellen nicht ausführen 
(ein Aufſatz des Verfaſſers, der ſich mit dieſer Frage ein⸗ 
gehender befaßt, wird demnächſt in der „Zeitſchrift für 
Menſchenkunde“ veröffentlicht werden). Nur das ſei an⸗ 
gedeutet, daß dabei alle Hilfsmittel zur Verwertung kommen 
müßten, die heute von der Pſychologie, der Charakterkunde, 
der Ausdruckslehre, den Typenforſchungen, der Tiefenpſycho⸗ 
logie, der Raſſenkunde uſw. geboten werden, daß Heilpäda- 
gogen, Charakterologen und Pſychotechniker in planmäßiger 
Zuſammenarbeit die Artung des Jugendlichen, ſoweit nur 
möglich, feſtzuſtellen hätten. Beſonderes Gewicht wäre dann 
darauf zu legen, daß das Endgutachten vom Jugendlichen 
oder von ſeinen Erziehern 8 wirklich erfaßt und verſtanden 
werde (daß wenigſtens die Möglichkeit beſteht, in dieſes Ver⸗ 
ſtändnis „hineinzuwachſen“) jo zwar, daß der Beratene um 
iin beſonderen Gefahren und Möglichkeiten weiß und einen 
icheren Ausgangspunkt zur Selbſtbeobachtung, Selbſterkennt⸗ 
nis und Selbſterziehung gewinnt. 
Sehr zu leiden haben viele unſerer Jug endlich 
beſonders die ſchon einmal entgleiſten“, unter rel > 
fühle völliger Berlafienheit. Sie haben oder finden 
einen tüchtigen Altersgenoſſen zum treuen Freunde, keinen 
bertrauenswürdigen älteren Menſchen zum hilfsbereiten 
Berater. Schon mancher Jugendliche iſt „aus Verluſt der 
lebensgerechten Einordnung“ (Prinzhorn) zum Ber: 
brecher geworden. Hier müßte von allen Berufenen dahin⸗ 
gearbeitet werden, daß Jugendverbände und Jugendver⸗ 
einigungen nicht, wie es heute meiſt üblich iſt, nur nette, ganz 
verläßliche Burſchen als Mitglieder aufnehmen und irgendwie 
zkritiſche“ fernhalten oder abſtoßen Gerade in der Suche nach 
den bindungs⸗ und richtungsloſen Verlaſſenen und im Dienſte 
an ihnen könnten dieſe Verbände ihre lebendige und regene⸗ 
rierende Kraft erweiſen. Wenn ſie damit auch manche Mühe 
und Gefahr übernehmen, der Opferwille würde belohnt 
werden und die geglückte, lebensgerechte Einordnung eines 


Seite 84 


Deutſche Schulzeitung in Polen. 


Nr. 6 


ſolchen „Gottverlaſſenen“ wäre wertvoller als die Führung 
von hundert „Gerechten“. 

Eine beſondere Not unſerer Jugendlichen iſt die 
„ſexuelle“. Und die Welt der Erwachſenen von heute kann 
der Jugend ſelten anderes bieten als ſchlechtes Beiſpiel und 
den Anblick der eigenen Ratloſigkeit. Nicht zuletzt, um dieſer 
Not und Ratloſigkeit zu Hilfe zu kommen, iſt die moderne 
Psychotherapie (vor allem die pſychoanalytiſche Richtung) 
entſtanden. Sollen wir aber die Jugend auch weiterhin unter 
Bedingungen aufwachſen laſſen, die ſie als erwachſene Neu⸗ 
rotiker einer pſychotherapeutiſchen Behandlung zuführen? 
Das ſexuelle Problem nimmt heute zumindeſt dieſelbe Be⸗ 
deutung ein wie die Berufseignung. Es erhebt ſich daher 
ernſtlich die Frage, ob es nicht angezeigt wäre, geeignete 
Perſönlichkeiten ausſchließlich mit der Sonderauf⸗ 
gabe der ſexuellen Beratung zu betrauen. Wir wiſſen 
heute alle, welches Übermaß beinahe an Wiſſen, welche ganz 
beſonderen pſychologiſchen und erzieheriſchen Fähigkeiten eine 
gediegene ſexuelle Aufklärung und Führung verlangt. Wir 
wiſſen alle, daß die meiſten Eltern aus Mangel an Wiſſen, 
aus äußeren und inneren Hemmungen der Aufgabe dieſer 
Beratung und Leitung ſich entziehen oder ihr nicht gewachſen 
Kane Maſſenaufklärungen in der oe ſind nicht ratſam, 
tellen auch an den Lehrer die oben geitreiften, jelten ganz zu 
erfüllenden Anforderungen. Von den Fürſorgern und Für⸗ 
ſorgerinnen der Jugendämter und ſonſtigen Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen gilt dasſelbe. Die in den einzelnen Städten 
beſtehenden „Jugendberatungsſtellen“ ſind nicht ſo leicht 
zugänglich und werden von jungen Menſchen gewöhnlich 
nur in der höchſten Not, meiſt, wenn ſie ſich eine Geſchlechts⸗ 
krankheit zugezogen haben, aufgeſucht. 

So ergäbe ſich für die gedachten Sexualberater wohl ein 
bedeutſamer Wirkungskreis. Sie könnten etwa nach Art der 
Wanderlehrer vorgehen. Sie hätten in Vorträgen und Zu⸗ 
ſammenkünften zunächſt den Anſchluß an Eltern und Lehrer 
und Erzieher zu ſuchen, und dieſen, und in Einzelberatungen 
den Jugendlichen, ihre auf gediegner Kenntnis beruhenden 
Ratſchläge zu erteilen. Der Umſtand, daß ſie eine Sonder⸗ 
3 in der Erziehung einnehmen und mit dem Jugend⸗ 
lichen mi * in takt bleiben, wäre m. 
vorteilhaft Es iſt eine immer olte Erfa 
Menſchen, die einander einmal ihr Herz ausgeſ t die 
geheimſten Schwächen rückhaltlos einbekannt haben, in Hin- 
kunft ſich ſelten mehr richtig vertrauensvoll zuſammenfinden. 
Ein gewiſſes Scheu⸗ und Schamgefühl, das Wiſſen, daß der 
andere „ſoviel von einem weiß“, veranlaßt den einen wie den 
anderen, ſich zu meiden, oder es richtet wenigſtens eine 
‚gläjerne Wand“ zwiſchen ihnen auf. In einer Ahnung dieſer 
Möglichkeit liegt nicht ſelten der Grund, weshalb auch Eltern 
die dazu voll bie t wären, und die es als ihre Aufgabe 
erkannt hatten, die % uelle Entwicklung 2925 Kindes von 
Anfang an zu leiten, ſchlteßlich doch der Aufgabe ausweichen 
oder ſie nicht befriedigend erfüllen. Wir ſchließen das Kapitel 
über den „Sexualpädagogen“ mit dem Hinweiſe, daß es bei 
ſeiner Auswahl ſicher angezeigt wäre, auf die verſchiedenen 
religiöſen Bekenntniſſe Rückſicht zu nehmen und wenden uns 
— einer grundſätzlichen Frage der ſexuellen Er- 

ehun u. 
n 9 Die ſernelle Frage iſt beſtimmt nichteine bloße Frage 
der Hygiene, wie man heute ſo oft und ſo gerne behaupten 
will, ſie iſt, und wohl in erſter Linie, ein Problem der Cha⸗ 
rakter⸗ und erg Gerade der Umſtand, daß faſt 
jede ſezuelle Betätigung in fremde, höchſtperſönliche Lebens⸗ 
kreiſe eingreift und unheilbare ſeeliſche Wunden ſchlagen kann, 
macht die Regelung des Sexuellen zu einer Gewiſſensfrage 
erſten Ranges, die Schein⸗ und Teillöſungen nicht ver⸗ 
trägt. Mit ihr kann man nicht leichtfertig ſein die „Aus- 
lebenstheorie“ iſt Flucht vor ihr und Feigheit. Die Jugend 
des werdenden Zeitalters wird ſich wieder ganz klar werden 
müſſen, daß zu einer befriedigenden Regelung des Sexuellen 
unbedingt auch Heroismus vonnöten iſt, der Herois⸗ 


mus des Alltagslebens, der meiſt ſchwerer aufzubringen | 


iſt als der Heroismus in einer „großen Zeit“. Dieſe Jugend 
wird an ſich die Puter die Forderung der Selbſtbewahrung 
bis weit über die Pubertät hinaus, bis zur ſinnvollen, dauer⸗ 
u en Löſung der ſexuellen Frage (zumeiſt wohl in der Che) 

Auch abgeſehen vom Sexuellen liegt die Erziehung im 
Elte rnhauſe heute oft ſehr im — Teils 818 85 Wirk 
schaftliche eben welche die Eltern ihren Erziehungs⸗ 
aufgaben entziehen, teils liegt es im allgemeinen Mangel an 
Bindungen, an vorbildlichem Leben begründet, wenn die 
Jugend richtungslos und unſicher heranwächſt, teils iſt es 
durch den überraſchen Ziwiliſationsfortſchritt der letzten Jahre 


ur 
ng, daß 
et, 


bedingt, daß zwiſchen den „Alten“ und den „Jungen“ ſich 
eine gewaltige Kluft aufgetan hat und Erziehungsmethoden, 
die einſt wohl wirkſam waren, heute widerſinnig geworden 
ſind; teils fehlt es vielen Eltern auch an den primitivſten 
erzieheriſchen Kenntniſſen. Der Jugendrichter hat es faſt 
regelmäßig nur mit Ergebniſſen vernachläſſigter oder ver⸗ 
fehlter Erziehung zu tun. 

Wenn es ſchon nicht möglich ſein ſollte, in gewiſſen Fällen 
die natürlichen Erzieher (nötigenfalls zwangsweiſe) zum 
Beſuche von (nur auf das Praktiſche eingeſtellten) Erziehungs⸗ 
kurſen zu verhalten, ſo könnte es doch vielleicht von Staats 
wegen durchgeſetzt werden, daß Leute, die heiraten, oder Ehe- 
leute, die Kinder bekommen haben, ohne jede Schwierigkeit 
die Möglichkeit haben, ſich ein gewiſſes Mindeſtmaß an 
erzieheriſchen Kenntniſſen anzueignen, und daß ſie 
ſich allenfalls über dieſe Kenntniſſe ausweiſen müſſen. 
Wenn heute ſchon die Mehrzahl der werdenden Mütter un⸗ 
ſchwer zum Beſuche von Säuglingspflegekurſen zu bewegen 
iſt, warum ſollten nicht auch Väter und Mütter für eine der 
wichtigſten Aufgaben ihres Lebens, deren richtige Erfüllung 
zumeiſt auch ihr Wohl und Wehe bedeutet, für die Erziehung, 
herangebildet werden können? 
en ebeugallä joe auch alle, Bis von Berufs wegen oder 

eigung n. efa ür jor; 
daß das Wéſentlichſfe Und Rbtchtigne Aus b ane eden 
und ergiebigen Forſchungen über das Kind und den Jugend— 
lichen der letzten Zeit nicht Fachliteratur für Fachleute bleibe, 
ſondern Allgemeingut werde. 

Es wird gar ſo viel geklagt über „die Verderbtheit der 
Jugend von heute“. Wir können der Klage nur mit großem 
Vorbehalte beiſtimmen. Eigentlich muß man ſich wundern 
und muß man bewundern, daß in dieſer heutigen Welt, die 
faſt die Hälfte ihrer Arbeit zur Erzeugung von Luxus, Tand, 
Betäubungs⸗ und Vergnügungsmitteln, Waffen aufwendet, 
daß in dieſer Welt der aufdringlichſten Verlockungen, in dieſer 
Zeit des Beiſpiels zahlloſer verderbter Erwachſener die Jugend 
noch ſo iſt wie ſie iſt. 

Wir müßten bekennen: „Da wir Erwachſenen nicht im⸗ 
ſtande ſind, die angeführten Mißſtände zu bejeitigen, ja auch 
mur en - 


unjere Jugend jegen a r beef ports aß unſe 
n „ 
Jugend ſchließlich uns zuhilfe komme und uns erziehe. Pf 
ſelbſt ſind eigentlich ratlos und können nicht viel 
mehr als feſtſtellen, daß es um unſere Welt der Er⸗ 
wachſenen schlecht ſtehe; wir können nur darauf vertrauen, 
daß die werdende Generation mit einem neuen Geiſte in 
unſere Welt eintreten und durch die Kraft ihrer echten, 
we Naila inneren Einſtellung auf ein beſſeres auch eine 
Wandlung des gegenwärtigen äußeren Weltbildes bewirken 
werde.“ ee 
Es ift natürlich, daß das Kind, der Jugendliche zunächſt 
in ſeinen Eltern, dann in allen Erwachſenen Fertige, Vollen⸗ 
dete, Nachzuahmende, Vorbilder erblickt. Die Erwachſenen 
wiederum tun nach Kräften alles, um möglichſt lange in ihrer 
Gottesherrlichkeit auf ihrem Throne zu bleiben, ſtatt daß ſie 
. daß auch ſie nur ſchwach und fehlerhaft, 
be falls ehrlich Strebende und Bemühte ſeien. Und wenn 
ſchließlich die Jungen auch ſelbſt dazukommen, die 9 BR 
der Erwachſenen zu durchſchauen, eines durtefun . ſie, 
wenn überhaupt, erſt ſehr ſpät: Einen croßkeil unſerer 
Kultureinrichtungen und ⸗Erzengniſſe als objektive 
Verkörperungen von 1 und Süchten der Er⸗ 
wachſenen. (Bars, Alkohol-, Nikotinerzeugniſſe uſw.) 
Wir werden unſere Jugend viel früher, viel 78 und viel 
ſtärker enttäuſchen müſſen als es bisher der Fall war. Wir 
müſſen ihr den Unwert fo vieler Einrichtungen unſerer 
„Kultur“ möglichſt frühzeitig ſchon zu erlebten Erkenntniſſen 
machen, ſo daß ſie ſchon von vornherein die richtige Geſinnung 
zum Erwachſenſein mitbringt. Wir können es unſerer Jugend 


erſparen, daß ſie exit alles mitmachen oder wenigſtens lauge 


eftig anſtreben muß, um, bei glücklicher Wendung, nach 
itterer Erfahrung ie richtige Einſicht ſich zu erarbeiten. 
Erziehen wir jo unſere Jugend zu unſeren Erziehern! 
Zum Beſchluſſe noch einige Wünſche: Allen e 
die mit Jugendpflege, Erziehung und Fürſorge ſich befaſſen, 
ſollte mehr als bisher Gelegenheit zur Ausbildung und 
ortbildung geboten werden. Beſonders gilt dies vom 
erſonal der Jugendſtrafanſtalten. Erzieheriſchen Sonder 
begabungen ſollten auch beſondere Entfaltungs⸗ und 
Wirkungsmöglichkeiten geboten werden. Heute finden 
ſie zumeiſt, überhäuft mit dem Kleinkram des Alltags, ſelten 
5 und Ruhe, als Menſch wirklich zum Menſchen zu 
nden. 
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was: Das Sprichwort: „Die Liebe geht durch 
den Mage ei jedenfalls beim Jugendlichen nicht ulebt: 
Die Liebe zu ihm muß ſich wenigſtens hie und da, wenigſten 
anfänglich, in materiellen Verkörperungen zeigen 
können. Man iſt oft ganz erſtaunt, was ein kleines 5 
zum Namenstage, ein kleines Geſchent zu Weihnachten un 
ähnliche überraſchende. Aufmerkſamkeiten bei Fürſorgezög⸗ 
lingen und anderen Jugendlichen bewirken konnten. 3 
wird erſt hierdurch ein Tor aufgeſchloſſen. Ein Junge war 
ſofort auf den rechten Weg zu bringen, als man ihm eine 
Sportdreß verſchaffte und ihm den kleinen Mitgliedsbeitrag 
bel einem Sportvereine bezahlte, ein anderer war durch ein 
Buch zu gewinnen uſw. Solche Auslagen und Aufmerkſam⸗ 
keiten werden aber heute faſt immer noch von denen, die Geld⸗ 


mittel zu Fürſorgezwecken zur Verfügung ſtellen (Behörden 
oder Pei en 018 Luxus, Verſchwendung, Gefühlsduſelei 
und ähnlich genügt. Wenn eine Beſcherun⸗ ſtattfindet, dann 
als unperſönliche Maſſenbeteiligung mit Anſprachen und dgl.; 
dem einzelnen Fürſorger, der um den Jugendlichen beſonders 
bemühten Fürſorgerin werden ſolche „Extravaganzen nicht 
ermöglicht. Oft ſparen ſie von ihrem kargen Gehalt etwas ab, 
um dem Schützling eine Freude machen zu können. 


Wir können unjere Jugendlichen erſt durch das 
wirklich gewinnen, was über das Notwendige und 
Erwartete (auf das ſie ein Recht zu haben glauben, auf das 
ſie wohl auch ein Recht haben) hinausgeht: durch das 
Wunder (die Überraſchung) und durch die Liebe! 


Vier Forderungen an den deutſchen Unterricht. 
Von Fritz Gansberg. 


Für den Deutſchunterricht find auch heute noch die Richt⸗ 
1151 maßgeblich und von höchſter Bedeutung, die Rudolf 
ildebrand vor ſechzig Jahren in ſeinem Buch „Vom deutſchen 
Sprachunterricht in der Schule“ niederlegte. Es ſind die vier 

Sätze: i 
1. Der Sprachunterricht ſollte mit der Sprache augleich 
den Inhalt der Sprache, ihren Lebensgehalt voll und 

Bar ed warm erfaſſen. 

2. Der Lehrer des Deutſchunterrichts ſollte nichts lehren, 

was die Schüler ſelbſt aus fh finden können, ſondern 

alles das ſie unter ſeiner Leitung finden laſſen. 

3. Das Haupt 5 8 ſollte auf die geſprochene und ge⸗ 

1185 e gelegt werden, nicht auf die geſchriebene 
und geſehene. | 
„Das Hochdeutſch als Ziel des Unterrichts ſollte nicht 
als etwas für ſich gelehrt werden, wie ein anderes 
Latein, ſondern im engſten Anſchluß an die in der 
Klaſſe vorfindliche Volks- oder Hausſprache. 

Jedem Sprachbuch ſollten dieſe goldenen Sätze vor⸗ 
gedruckt ſein, und kein Sprachbuch ſollke in der Schule zu⸗ 
gelaſſen werden, das ſie nicht auf allen Seiten in lebendigſter 

orm durchführte. Leider iſt hiervon im allgemeinen Unter⸗ 
richts v en noch jehr 823 verwirklicht, ſoweit die üb⸗ 
lichen und bejonders bie verbreitetſten Sprachhefte ein ſolches 
Urteil erlauben. Überall herrſcht noch die langweilige Nichte 
haberei eines trocknen, dem Leben abgewandten Syſtem⸗ 
betriebes vor, worin auch die 951885 rtjamfeit unſer⸗ 
Unterrichts ihren Hauptgrund hat; die Volksſchule bringt es eben 
nicht fertig, den ſicheren Gebrauch einer Volksſprache zu ge⸗ 
währleiſten. Wir richten ſchöne Faſſaden auf, aber es ſteckt 
nichts dahinter; unſere Ergebniſſe halten in der Wirklichkeit 
nicht fer, „ſie reichen meiſt nicht mal bis auf den Schulhof 
hinauf. Und doch iſt uns der Weg zu dauernden Wirkungen 
durch Hildebrand ſicher und großzügig gewieſen worden. 


lichkeit der Sprache ſind ſie in di i i a 
‚Btiberreidstin zu 1080 ſind ſie in die Bildlichkeit geraten; 55 


nden. 
ch mit den Schülern darüber verbreiten, daß man 


1 
damit geſichert? Was gesch lungen zu bedeuten? Was wird 
jagt? Sit das ſchon vorgekommen? Wie gi 


wohl Menſchheitsfragen! Und der nft einer 
ſolchen angeregten Plauderei war Suach dds 12 0 raphiſche 
Merkwort: Signalarm. Solche Ausgangspunkte ſind aber 
tauſendfach vorhanden. Die Sprachbuchver aſſer ſehen wirk⸗ 
lich den Wald vor Bäumen nicht, ſie wiſſen gar nicht, daß ein 
unüberſehbarer Reichtum an Sachen in den Begriffswörtern 
ihrer enters unmittelbar gegeben iſt. Jede Sprach⸗ 
übung ſollte ihre ſachliche Veranlaſſung haben, natürlich, denn 
es handelt ſich um die Sprache der Kinder, die wir hervor⸗ 
locken müſſen, was uns nur gelingt, wenn wir die Kinder 
ſachlich anzuregen wiſſen. Jede Sprachübung ſollte aber auch 
wieder im Sachlichen endigen; all die Wörter, die uns unſer 
Sprachbuch für einen orthographiſchen Fall etwa zur Ver⸗ 


fügung ſtellt, ergeben ja unmittelbar die dankbarſten An⸗ 
tnüpfungspunkte für kleine Niederſchriften. Wer das einmal 
erkannt hat, der iſt ein für allemal aus jeder Themennot 
befreit. In ſeinen Wörtern mit ig und lich z. B. hat er viel 
wirkſamere Mittel, um das Leben der Umwelt zu erfaſſen, 
als in den geſchraubten Überſchriften: Mein ſehönſter Ferien⸗ 
tag, unſer Klaſßenausflug wie wir den letzten Sonntag ver⸗ 
lebten uſw. Denn jene Wörter führen uns in verſteckte Er⸗ 
innerungswinkel, ſie führen den Geiſt in eine ganz beſtimmte 
Richtung, ſie verhindern ein oberflächliches Hin⸗ und Her⸗ 
ker N der Aufmerkſamkeit. Wenn das Wort „roſtig“ unſerer 
obigen Gruppe bei einem Jungen etwa einen Bericht aus⸗ 
löſte, wie er einmal wegen gewiſſer Umſtände das Haus ver⸗ 
ſchloſſen und den Schlääſſel m Vorgarten verſteckt hätte, wo 
er viel ſpäter e Auſſatz wiedergefunden wäre, ſo würde ihm 
damit eine feine Aufſatzleiſtung ermöglicht. Gerade aus ſolchen 
individuellen, einmaligen Vorfällen, an die ſie unverhofft 
erinnert werden, gewinnen die Schiller ihre beiten Aufjäße. 
Damit findet der Aufſatz auch ſein wahres Ziel, dem Ge- 
meinſchaftsleben, der Geſelligkeit, der gegenſeitigen Unter⸗ 
haltung der Schüler zu dienen. Wer ſich aber in einer auf ſich 
ſelbſt geſtellten Kinderſchar durchſetzen will, der muß in ſeinen 
Darſtellungen ga ernſthaft um zweierlei ringen, um Wirk⸗ 
lichte, und ittfamteit, woraus „pie mabze Ah apfultur 
erw . eilich nu unter en ender zielbewußter, an⸗ 
er Fh des ee an 12 


feuernd 


Mit der Bildlichkeit der Sprache hat alſo dieſe zu ford 
Sachlichkeit des Sprachunterrichts mchte 255 257 Biber den 
Bilderreichtum der © rache kann man gewiß mit größeren 
Schülern angenehm p n man kann darüber nach⸗ 
denken, warum wir etwas Neues lieber durch einen Vergleich 
als durch ſich ſelbſt erklären, warum wir das müſſen, warum 
wir froh ſind, vom elektriſchen „Strom“, von Klang farbe“ 
und Farb, ton“ geläufig und verſtändlich ſprechen zu können. 
Aber dieſe Reflexionen liegen der Jugend zunächſt fern. Die 
wahre Sachlichkeit der Sprache liegt für ſie unmittelbar in all 
den bedeutungsvollen Wörtern, an die wir ſie (leider immer 
nur aus formellen Gründen) hinanführen, in Wörtern wie 
3. B. Sportplatz, Mannſchaft, Spielleiter, Schiedsrichter uſw., 
an Wörter wie Feuerwehr, Brandmeiſter, Rauchhelm, 
Rettungsleiter uſw. Wenn wir alſo Lebensgemeinſchaften 
unter den Übungswörtern herſtellen, dann arbeiten wir immer 
im Sprachlichen und zugleich in lebensvoller, anregender 
Sachlichkeit. Aber ebenſo gut können wir auch in den formalen 
Gruppen, z. B. Pfahl, Pfand, Knopf, Kampf, Tropfen uſw. 
zur Sache und zum Leben vordringen, da ſie einzeln ge⸗ 
nommen noch viel mehr als die inhaltlich verbundenen Wörter 
zur Konzentration, zur Beſinnung auf einen beſtimmten Fall 
nde Man muß ſie nur aus 10 Zuſammenhang heraus⸗ 
öſen, dann können die langweiligſten Alltagswörter belebt 
werden: Alles, was „leer“ iſt! Das Abteil, das Faß, der Sack, 
die Klaſſe, das Haus, das Paket, die Straße, die Straßen⸗ 
bahn, der Teller, der Magen uſw. In ſedem Fall gewinnen 
wir deutliche, meiſt überraſchend charfe und lebensvolle 
Erinnerungsbilder! Alles, was „rollt“! Alles, was „ge⸗ 
waſchen wird! Alles, was „aufgehängt“ wird! Alles, was 
„zuerſt“ iſt! Der erſte Schultag, der erſte Zahn, der erſte Ver⸗ 
dienſt, der erſte Januar, die erſte Seite im Heft, der erſte 
Gedanke des Morgens uſw. Es ſollte alſo niemals im Unter⸗ 
richt verjäumt werden, die vielen formalen Gruppen des 
8 ſachlich auszuwerten. Dies gibt dem Unterricht 
Lebendigkeit, öffnet ihn allen guten Geiſtern: Anihaukiätek, 
Humor, Beobachtungsluſt, Nachahmung und Übertreibung 
im Spiel können dann unfere täglichen Gäſte ſein. 


tiger herausbildet. 
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Das iſt alſo die Grundforderung für jeden wirkſamen 
. daß wir niemals leeren Verbalismus 
treiben, daß wir immer anſchauliches Denken pflegen. Wir 
treiben den beſten Sprachunterricht, wenn wir immer wieder 
auf Schritt und Tritt, ohne es zu wollen, in den Sachunterricht 
geraten, wenn die Sachfragen alle Sprachfragen aufs Engſte 
begleiten. Es iſt wirklich falſch, zu ſagen: „Bei den ortho⸗ 
graphiſchen Gruppen „ſollen“ die Kinder nur orthographiſch 
denken!“ . Denkweiſe muß ihnen ja erſt anerzogen 
werden. Und das geſchieht doch am ſicherſten dadurch, daß 
ihnen die Wörter unſerer orthographiſchen Gruppen ihrem 
Inhalt nach bedeutungsvoll gemacht werden. Man muß nur 
ſehen, wie ſich bei den Kleinen in 8a die Anſtrengungen ver⸗ 
. — wenn jo wichtige Wörter in den Schreibübungen 
auftauchen wie Schokolade, Oſterhaſe, Eiſenbahn, Loko⸗ 
motive, Roller, Holländer uſw. Wer ſich dies wünſcht, der 
muß es auch ſchreiben können — dieſe Überzeugung drücken 
ihre Mienen ganz lederſch aus. Und dieſe Grundſtimmung 
muß bei allen Niederſchriften in Zukunft wacherhalten 
werden: Es iſt „wichtig“, was ich ſchreibe, und darum ſoll 
es auch „richtig“ werden! Wie dies Sachprinzip durch alle 
Übungen und alle Stufen des Sprachbuches verwirklicht 
werden kann, habe ich in meinen Sprachheften (bei Weſter⸗ 
mann), beſonders in den Mutterſpracheheften dargelegt. Wer 
dieſem Lehrgang folgt, braucht nicht ir Unluſt und Lange⸗ 
weile zu fürchten, der kann immer wieder ſprachliche Lern⸗ 
und Schaffensfreude in den Kindern hervorzaubern. 

Es wäre aber falſch, wenn 1100 der Sprachunterricht ganz 
in Sachunterricht auflöſte, wenn ſich die Gedanken ſoweit in 
N Fragen vertieften, daß der gene unkt, der 
1 iche Anlaß, ganz verloren ginge. ir können den 

prachunterricht aus unſerem Lehrplan nicht ſtreichen und 
durch Heimatkunde, Lebenskunde und dergleichen erſetzen. 
Der Sprachunterricht hat ſeine eigene große Aufgabe zu er⸗ 
füllen. Sie erſchöpft ſich gewiß nicht damit, daß wir „durch 
planmäßige Übungen das Gefühl für Sprachrichtigteit ent⸗ 
wickeln“. Ja, dies Ziel des Sprachrichtigen drängt ſich viel 
zu ſehr in den Vordergrund, und wir ſollten es nicht ſo wichtig 
nehmen. Wenn der Lehrer bei ſeinen Aufſatzheften ſitzt, tunkt 
er eg wenn ex ein Heft von feinem dn “abhebt, ins 
rote aß. „Was“ er er zu Hat, iſt 
ihm nicht die Hauptſache; keinen Fehler zu überſehen, iſt 
wichtiger. Dieſer Korrigierfimmel macht jede Aufſatzkultur 
unmöglich. Solche tadelloſen Aufſatzhefte ſind gut, um darin 
zu blättern; ſie zu leſen, lohnt ſich nicht. Dieſe Aufſätze ſind 
keine Erinnerungsblätter, keine Seelendokumente, keine 
Offenbarungen, kein Kinderglück. Hier iſt eine vernünftigere 

ertung die dringendſte Forderung. 

Es iſt ſehr einſeitig, das Ziel des Unterrichts nur im 
Richtigkeitsdrill zu ſehen. Haben wir keine höhere Aufgabe, 
als nur eine richtige Sprache anzuſtreben? Müſſen wir nicht 
mit ganzer Hingabe daran arbeiten, daß die Kinder klar und 
anſchaulich ſprechen, ausdrucksvoll und wirkſam, zuſammen⸗ 
3 und fließend? Ach, wer wollte das bezweifeln? 

x müſſen die Kinder täglich ermuntern, aus dem eigenen 
Erinnerungsleben Beobachtetes und Empfundenes mit⸗ 
zuteilen und zu geſtalten. Alle Fremdſtoffe, die wir ihnen 
mitteilen, ſollen darin ihr Mel finden, daß ſie immer beſſer, 
immer tiefer ihre eigene Welt erkennen und wiedergeben 
können. Dies iſt in Wahrheit das Heimatsprinzip. Aufſätze 
über Fremdſtoffe ſind für jeden Menſchen eine Unmöglichkeit; 
das jollte die Lehrerſchaft doch endlich einſehen. Das Gebiet 
der freien mündlichen und ſchriftlichen Beiträge der Kinder 
zum Unterricht kann nur ihre eigene Se und Allie ſein. 
Wir werden immer wieder von Haus und Hof und Alltag und 
Sonntag ſchreiben, acht Jahre lang, aber immer ſchöner, 
lebendiger, individueller, beſchaulicher uſw. uſw. Und nur 
wenn wir ihr Inneres in dieſer Weiſe organiſieren und akti⸗ 
en kann auch ihre Sprache an Klang und Fluß und Kraft 
gewinnen. 

Wenn wir uns ſolche Ziele im Sprachunterricht ſtecken, 
dann muß ſich das geſchilderte Zuſammenſtellen von Wörtern 
bald fortſetzen zur Arbeit an Sätzen und Satzgruppen. Denn 
es ſoll ja in den Sprachſtunden nicht frei und formlos über 
allerlei Sachen geſprochen werden wie im Sachunterricht, 
ondern 4 8 immer in einer beſtimmten ſprachlichen Form, 

amit ſich das Gefühl für ſprachliche Geſtaltung immer kräf⸗ 
18 Und natürlich muß dies in größter Ab⸗ 
echſtung und Mannigfaltigkeit möglich fein, wenn ich dies 
acht Jahre betreiben will. Doch, Gott jei Dänk, an Sprach⸗ 
formen mangelt es ja nicht! Wenn ich mir von dem unend⸗ 
lichen Reichtum 8 Wendungen ein Bild machen will 
ſo 1 * ich in einem beliebigen Leſeſtück die einzelnen, ganzen 
und halben Sätze und frage mich, ob fie in dieſer ihrer indivi- 
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Halt! 
= „Fed Tinte, 
en die Naſe ins Buch, legte das Fleiſch in den Su pen⸗ 


ch in 


immer ab, während es doch gilt: 
en! die eu 


gebiete. Wenn wir die Sprachfälle ins Unüberſehbare ver⸗ 
mehren, dann ſind wir auf dem rechten Wege. * 

Es iſt hier nicht der Ort, dies an bünderterlei aus⸗ 
geführten Beiſpielen zu beweiſen Ich will nur, um die Fülle 
der Möglichkeiten anzudeuten, aus einem neben mir liegenden, 

ufällig aufgeſchlagenen Leſeſtück die Wendungen heraus- 
ſcheiben, die mir für derartige produktive Übungen geeignet 
erſcheinen. Das Stück heißt: „Wie die Sonnenſtrahlen das 
Mütterchen wieder . machten.“ Ich notiere: „Hat dem 
Linchen verſprochen, heute zu jcheinen“ und ſetze hinzu: Die 
Kinder haben der Mutter verſprochen, nicht wieder ſo etwas 
auszuſitzen. Herr Mießner hat dem Vater verſprochen, 
morgen beſtimmt mit dem Tapezieren anzufangen. Uſw. —- 
Ich leſe: „Sie nahm ihr Mütterchen bei der Hand“ und 
schreibe: faßte den Jungen bei den Ohren, zog den Wagen an 
der Deichſel, ergriff den heißen Topf bei den Honkeln uſw. — 
„In dieſem Seſſel ſaß nun das Mütterchen.“ (Vor der Haus⸗ 
tür ſitzen, auf dem Telegraphendraht ſitzen, auf dem Schneider- 
tiſch ſitzen, hinter dem Schalterfenſter ſitzen, hinter der Fuß⸗ 
leiſte ſitzen uſw.) — „Ich glaube, nun werde ich bald ganz 
wieder geſund.“ (Was ſie alles glauben: daß der Junge 
es nicht wieder probiert, daß es noch immer ſchlimmer wird 
mit der Not, daß noch die ganzen Ferien verregnen uſw.) — 
„Als es die Sonnenſtrahlen kommen ſah, da verklärte ſich ſein 
Geſicht.“ (Als die Sonne kam, da wurden alle Geſichter wieder 

ell, da ſetzte ſich Großvater auf die Wallbank, da legte — 

olli vor die Haustür uſw. Als Weihnachten kam, da da da. 


eee 


u 
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wärmeren Mantel, ein | 
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Als arkt kam, da da da.) — „Der ganze Garten 
iſt volk Se (Die Straße iſt voll Menſchen, das Schiffs⸗ 
deck iſt voll von Reiſenden, die Beete ſind voll von ſeltenen 
Blumen uſw.) — „Bitte die liebe Sonne, daß ſie morgen 
scheint.“ (Hans bittet, daß der Vater ihm bei ſeinem Drachen 
hilft. Irmchen bittet, daß die Mutter ihr nochmal das Häkeln. 
vormacht. Die Mutter bittet, daß der Vater etwas Obſt 
aus der Stadt mitbringt. Uſw.) — „Führe dein Mütterlein in 
den Garten hinaus, dann wird es bald wieder geſund werden. 
(Häng die Tücher vors Fenſter, dann... Stell die Blumen 
auf den Balkon, dann .. Bring die Briefe gleich an den Zug, 
dann... Uſw.) — „Aber ſeine Brüder halfen ihm gern dabei.“ 
(Die Kinder helfen der Mutter beim Waſchen. Hans hilft 
ſeinem Großvater im Garten. Er hilft ihm, wenn er auf die 
Leiter ſteign Uſw.) E E 5 
Wir könnten gewiß noch eine Weile fortfahren, aber die 
Vielfältigkeit der Übungen ſpringt gewiß ſchon in die Augen. 
Dazu kommt, daß an den zuſammengeſetzten Sätzen mündlich 
und ſchriftlich die verſchiedenſten Anderungen vorgenommen 
werden können. Wir ſprechen vor: „Hans bittet ſeinen Vater, 
daß er ihm bei ſeiner Arbeit hilft“, laſſen aber ſchreiben: 
„Hans bittet ſeinen Vater, ihm bei ſeiner Arbeit zu helfen“ 
oder: „Bitte, lieber Vater, hilf mir doch bei meiner Arbeit!“ 
oder: „Hans bittet den Vater, er möge ihm bei ſeiner Arbeit 
helfen.“ Auch dieſe notwendige Regel, leſend oder ſchreibend 
änderungen an vorliegenden Texten vorzunehmen, iſt 
leider in unſeren Sprachbüchern noch gar nicht durchgeführt. 
Ohne ein ſolches tägliches 2 in ſprachlichen „Wen⸗ 
dungen“ (nicht bloß in Endungen !!) it keine ſprachliche 
Flüſſigkeit und Sicherheit zu erreichen. Auch hierzu möchte 
ich noch einige Beiſpiele geben. 


Die Schüler ſtellen zuſammen: Zieht die Stiefel an, 


ſetzt den Hut auf, bindet ein Tuch um knöpft die Jacke zu, 
klappt den Kragen hoch, krempelt die Armel um, hängt den 
Mantel über, ſpannt den Schirm auf, bindet den Kragen ab, 
nimmt die Mütze ab, zieht die Handſchuhe aus uſw. Sie leſen 
oder ſchreiben alsdann: „Die Stiefel anziehen“ oder: „Die 
Stiefel wurden angezogen“ oder: „Zieh die Stiefel an!“ 
oder: „Zieht dem Kleinen (mir, ihr, ihnen) die Stiefel an“ 
oder: „Du zogſt die Stiefel an.“ 

Die Leute wünſchen ſich: ein ſchöneres Baus einen 

Ie g 8 
Jeschke einen ſtärkeren — — ie einen 1 5 
geſchickteren Arzt, einen größeren Teppich, eine 
Tapete, einen angenehmeren Nachbarn a Aber fie be⸗ 
kommen leider: „Ein noch häßlicheres Haus uſw.“ Sie bilden 
ſich aber ein: „Sie hätten das ſchönſte Haus uſw.“ 

Wo ſteigen wir ein? Wann fahren wir ab? Wann 
kommen wir zurück? Wieviel Geld haſt du mit? Wo iſt dein 
Ruckſack? Wollen wir zuſammengehen? Was haſt du dir 
gekauft? Wo iſt eine Wirtſchaft? Darf ich mitſpielen? 
Wollen wir eine Höhle bauen? — „Gerhard fragte: Wo 
ſteigen wir ein?“ — „Wo ſteigen wir ein? fragte Gerhard.“ — 
„Gerhard fragte, wo ſie einſtiegen.“ — Arnold antwortete. 

Sie kommen auf den Bahnſteig: eine Bauerfrau mit 
einem Korb, ein Jäger mit zwei Jagdhunden, eine Lehrerin 
mit ihren Schulkindern, ein Polizeibeamter mit einem Ge⸗ 
jangenen, ein Kofferträger mit zwei Koffern und einer Hand⸗ 
taſche, der Stationsvorſteher mit der Signalſcheibe, ein Kellner 
mit . und Brutterbroten, ein Junge mit Zeitungen 
und Büchern uſw. — trägt, führt, hat bei ſich, bringt, hält 
einen Korb uſw. — Die Signalſcheibe des Stationsvorſtehers 
up. — Sie kommt wieder ohne ihren Schirm. Ufw. 

Ein Blatt vom Kalender abreißen, einen Stein vom 
Dominoſpiel verlieren, eine Spitze von der Gabel abbrechen, 
ein Rad vom Wagen ausbeſſern, ein Licht vom Tannenbaum 
mitbringen, eine Probe von den Nägeln einſenden, einen 

lügel vom Fenſter herausheben, eine Scheibe vom Keller. 
Kalenberbiitter — das abgerissene Blat Kalenders don 
Kalen as abgeriſſene Blatt — 
Schreibheft —. att ein Blatt vom 


Hans, paß auf! Otto, lies nach! 


f W ! 
Fritz, ſag her! Kurt, fang an! Gerhard, b 


mach zu! Heinz, hör auf! Helmut, ſchreib an! Ernſt, rechne 
er un steh er! Karl, zeig vor! Reinhold, geh mit! 
ürgen, löſch aus! Uſw. — Hans muß aufpe| en — Hans 
at wieder nicht aufgepaßt — Wenn Hans doch beſſer auf⸗ 
paßte! — Haſt du aufgepaßt, Hans? — 

Das Fenſter mit Brettern zunageln, das Loch mit einem 
Sack zuſtopfen, den Flecken mit Seifenwaſſer herauswaſchen, 
den Fußboden mit weißem Sand beſtreuen, die Kette mit 
einer alten Zahnbürſte putzen, das Gras mit einer Sichel ab⸗ 
hauen uſw. — Das Fenſter wird mit Brettern zugenagelt — 
Bretter, um das Fenſter zuzunageln — Die Bretter werden 
auf das Fenſter genagelt. — 

Die Finger in den Mund ſtecken, die Hände in die Mantel⸗ 
taſchen ſtecken, den Brief in den Kaſten ſtecken uſw. uſw. — 
Der Finger ſteckt im Munde. 

Wadmit die Dinge geſchmückt find: der Baum mit Lich⸗ 
tern, Apfeln und Nüſſen, der Anzug mit einem goldenen 
Anker, das Tuch mit einer Aan de Borde uſw. uſw. — es 
ſehe Lichter, Apfel und Nüſſe an dem Baum. — die Lichter 
des Baumes. — 

Wie ſind befeſtigt? Die Tür an der Wand, der Spaten am 
Stiel, das Rohr an der Decke, das Schloß am Fahrrad, der 
Kleiderhaken an der Wand, das Fenſter an dem Rahmen 
das Rad am Wagen, ein Brett an dem anderen, der Schu) 
am Fuß, die Kleidung am Körper, die Biegel am Dach, die 
Wetterſahne an der Turmſpitze, der Henkel am Eimer, das 
Vorderrad an der Gabel, der Dreher an der Kaffeemühle uſw. 
uſw.? — Wie hängt, ſteckt, legt man... 

Wo „nach“ die Leute im Warenhaus fragen: die chineſi⸗ 
ſchen Taſſen, die neueſte Mode, praktiſche Schultleider, Netze 
und Angelſtöcke, eine genau gehende Taſchenuhr, Mäntel und 
7 — für Kinder, Bilderbücher, Legeſpiele uſw. — Sie fragen 

egen 

Wo „mit“ die Leute auf dem Lande beſchäftigt ſind: 
Gartenbude anſtreichen, Korn einholen, Heu wenden, kleines 
Ackerland umgraben, Unkraut ausjäten, Obſt aufſuchen, 
Sämlinge einpflanzen uſw. — Sie ſtrichen die Gartenbude 
an. — Sie waren mit dem Anſtreichen der Gartenbude be⸗ 
ſchäftigt. — Sie waren damit beſchäftigt, die Gartenbude an⸗ 
n. — Sie quälten ſich damit ab, ſie unterhielten ſich 

amit, ſie vertrieben ſich die Zeit damit, ſie verſuchten, ſie 
fingen an, ſie begannen, ſie hörten auf, ſie waren damit be⸗ 
auftragt, fie hatten es ganz vergeſſen, verſäumt, fie erinnerten 
daran, ſie beauftragten ſie, fie trugen ihnen auf uſtw. 


Genug der Beiſpiele! Ich könnte den Beweis erbringen 
daß jeder Sprachfall an eine Sache angeſchloſſen Wehen 
kann. Und wir arbeiten nur dann indesgemäß! Denn die 
Kinder ſollen ja erſt an Sprachbeobachtung durch uns ge⸗ 
wöhnt werden. Der Weg dahin führt aber durch die Welt 
des Sachlichen, Anſchaulichen, Empfundenen und Erlebten. 
„Mit der Sprache muß auch ihr nhalt, ihr Lebensgehalt voll 
und warm erfaßt werden!“ Dieſe Forderung Hildebrands 
war für die vorliegenden Ausführungen maßgeblich, ſie hat 
auch allezeit meine Bemühungen im Sprachunterricht be⸗ 
herrſcht und mir ſtets neue Antriebe gegeben und mich neue 
Möglichkeiten finden laſſen. Aber auch die zweite und dritte 
der Forderungen Hildebrands haben in den obigen übungen 
ſchon ihre ganz beſtimmte Anwendung gefunden; der Aufbau 
des Übungsſtoffes und die Abwandlungsübungen ergeben 
unendliche Möglichkeiten zu mündlichem Sprachgebrauch, 
und — das Regelwerk der Orthographie und Grammatit 
kann auf dieſem Wege der ſtetigen lebendigen Übung von den 
Kindern allmählich ſelbſt entdeckt und formuliert werden. 
Nur der vierte Leitja Hildebrands erforderte noch eine be⸗ 
ſondere Behandlung, für die hier der Platz nicht mehr aus⸗ 
reicht; fie ſoll ſpäter einmal nachgeholt werden. Allen jungen 
Pädagogen möchte ich nur dies ans Herz legen, daß in der 
Methodik dieſes wichtigſten Lehrſtoffes produktive 90. gaben 
Penne a — r Berg die alle unſere arte an⸗ 

1 nſerem Beruf eine Zielſtrebigkeit und Lehr⸗ 
inet ohnegleichen verleihen. Si ig je 


Vom Diktatſchreiben. 


Von Paul Cretius, Berlin⸗Oberſchöneweide. 


„Die meiſten Diktate ſchreibt der Durchſchnitts in 
der Schule. Das Leben bietet ihm ſelten Dice. Von Sheno» 
typiſten, Privatſekretären und anderen Berufsdiktatſchreibern 
ſoll natürlich abgeſehen werden. 

5 Was ſchreibt der Menſch ſpäter im Leben? Er ſchreibt 
einen Brief, er ſetzt eine Annonce auf, er macht Verſe, er 


ſchreibt eine Abhandlung, er verfaßt ein Buch, er notiert 


etwas in ſeinem Notizbuch, er ſchreibt ſeine Ausgaben im 
Wirtſchaftsbuch an, er ſtellt eine Quitturs aus. In feinem 
der erwähnten Fälle wird ihm etwas diktiert. Weshalb übt 
denn die Schule ſo beharrlich Diktate? Warum bereitet ſie 
nicht durch Übung diejenige Art der Niederſchrift vor, die das 


nu 
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Leben ſpäter fordert? 5 

Der Hauptgrund liegt im weſentlichen darin, daß die 
Schule mit einem Kinde zu tun hat, das berufliche Leben 
dagegen mit einem Erwachſenen. Das Kind lernt laufen an 
der Hand der Mutter, der Erwachſene geht ohne Handleiter 
durchs Leben. Es fehlt dem Kinde vieles, was der Erwachſene 
beſitzt: die Erfahrung, die körperliche Kraft, die ſittliche Reife. 
In unſerem Falle liegt die Sache ähnlich; das Kind weiß 
nicht, was es ſchreiben ſoll, und da bietet ihm das Diktat Stoff. 
Was durch das Gehör aufgenommen wurde, wird nieder- 
geſchrieben. Beides, Stoff und Form, zu ſuchen, wäre dem 
Schüler im Anfang zu ſchwer. Das wird ſpäter von ihm ver⸗ 
langt in der Form von Niederſchriften und Aufſätzen. Aber 
auch auf höheren Stufen muß er Diktate ſchreiben, ſchon 
darum, weil die ſchwache Gelegenheit der Niederſchriften und 
Aufſätze nicht ausreicht, ihn in allen Fällen 15 zu machen. 
Zudem hat der Schüler im Diktat Wörter zu ſchreiben, auf 
die ihn die Aufſätze nie gebracht hätten. 

Es gibt verſchiedene Arten, Diktate zu geben. 

1. Man diktiert Wörter. Natürlich wird man nur ſolche 
wählen, an denen das Kind lernen ſoll. Es wird alſo nicht 
diktiert: der, die, wer, nun, blau, rot, eins; das wäre zu leicht. 
Alſo werden i ausgewählt und zwar ſo, daß jedes 
Wort eine Klippe bedeutet, das Niederſchreiben des Ganzen 
alſo ein ſtändiges Vermeiden von Fußangeln. Aufmerkſamkeit 
und Nervenkraft ſind erforderlich, Mißtrauen gegen das eigene 
Können iſt unausbleiblich, Verſuchung zum Abſehen iſt 
dauernd ſtark. Im ſpäteren Leben wird der Menſch niemals 
in einem Schriftſatze eine unaufhörliche Reihe ſchwieriger 
Wörter zu ſchreiben haben. Da läuft immer mal ein freund⸗ 
liches „und“ und ein harmloſes „du“ mit unter. Wegen der 
Anſtrengung, die ein ſolches Schuldiktat erfordert, und wegen 
des geringen Erfolges — das Kind wird viele Wörter fehler⸗ 
haft ſchreiben — wird dieſe Art von Diktat wohl ſelten geübt 
werden. 

2. Man diktiert alſo Sätze. 

Nachdem ein beſtimmter Abſchnitt aus dem Regelbuche 


Div eno n ilt, werden © u den dort angegebenen 
Beiſpleloörkern gesucht Da man Kehr joviel Süße Iehreiben 
N als ee bee ſind, ſo hängt man noch einige 
ſchwierige Wörter an. Das Diktat kann auch, namentlich als 
Abſchluß, oder als Prüfungsarbeit mehrere Abſchnitte der 
Rechtſchreibung umfaſſen. Ich bin noch zufällig im Beſitz 
meiner Diktathefte aus der Präparandenzeit und laſſe das 
erſte und das letzte Diktat folgen: 

„Igel, Nagel, Wildheit, Roheit, Tätigkeit, Verwandt⸗ 
ſchaft, Teuerung, Erlaubnis, Häckſel, Fähnrich, Kehricht, 
Zierat, Margarete, Weſtfalen. „Jedem das Seine“, jagt ein 
alter Spruch. Auf einer großen Weide gehen Viel tauſend 
Schafe ſilberweiß; Wie wir ſie heute wandeln ſehen, Sah ſie 
der allerältſte Greis. Reiche und Arme müſſen untereinander 
ſein. Unſer König, Wilhelm der Zweite, iſt auch deutſcher 
Kaiſer. Das Brandenburger Thor in Berlin iſt ſehenswert. 
Die römiſchen Kaiſer, die Großherzogliche Regierung.“ 

„Euer Wohlgeboren haben mir aufgetragen, der König⸗ 
lichen Regierung Ihre Schrift zu überſenden, und ich werde 
daher Ihrem Auftrage nachkommen. 
iſt, wird es auch im großen ſein. Die Alten zum Rat, die 
Jungen zur That. Die Eier, welche in Salz⸗ oder Solwaſſer 
gekocht ſind, heißen Soleier. Der Geizhals iſt unerſättlich 
wie das Meer; je mehr er hat, deſto iti will er. Friedrich 
der Große nannte Arak und Rum „giftiges elendes Zeug, 
das in ſeinem Lande nicht getrunken werden ſollte“. Nie⸗mand 
woll⸗te der Kat⸗ze die Schel⸗le an⸗hän⸗gen. Un⸗ter der 
Müt⸗ze ein we⸗nig Grüt⸗ze iſt gar viel nüt⸗ze; aber ein 
folgen 9 Herz un⸗ter der Weſ⸗te, das iſt das beſ⸗te.“ (Es 

olgen noch Hain Ae 
ie Diktatmethode iſt alſo konſervativ geblieben, denn 
zwiſchen den beiden Diktaten liegen drei Jahre, und beide 


t. AU 
8 das Get ein Bindewort iſt. Er ſorgte ſich ſehr um ſeiner 
en e Der Mohr fuhr del Boten. 


3. Mit Recht hat 
„Literatur“ Heede und gegen dieſe Art von 


Häppchen⸗ 
Diktate. In ſolchen. Diktalen 


fahl zuſammenhängende 
die Heinen Nuſſaten Achern, 


bindung gleichartiger 
85 a iind 
er im geringen getreu | 


kamen eine Menge Beiſpielswörter aus dem behandelten 
Abſchnitt vor. Ich führe ein Beiſpiel an aus Johannes Meyer. 

Martha und Berta waren krank geworden. Der Arzt 
wurde geholt. Derſelbe wohnte in der Torgaſſe. Er verſchrieb 
Arzneien. Günther mußte in die Apotheke gehen. Die Apo⸗ 
theke iſt am Taltor neben dem Theater. Der Apotheker iſt 
Herr Thomas Müller. Für Martha holte Günther Lebertran. 
Berta mußte einen Tee trinken. Der Tee enthielt auch Thy⸗ 
mian. Günther gab dem Apotheker einen Taler. (Das Stück 
geht noch weiter.) 

Die Sache fand viele Nachahmer; man ſchien zu überſehen, 
daß dergleichen zuſammenhängende Diktate bloße Mache 
waren, die weder lebensvollen Inhalt hatten, noch für die 
Anforderungen des ſpäteren Lebens vorbereiteten. Dazu kam 
noch die gewollte Häufung von Schwierigkeiten. 

4. Einſichtigere Lehrer diktierten Abſchnitte aus dem 
Leſebuch oder einzelne Gedichtſtrophen ohne Rückſicht auf 
den behandelten Rechtſchreibeſtoff. Auch das hat weder mit 
dem Leben des Kindes noch mit dem Leben des Erwachſenen 
zu tun, denn es handelte ſich um Sprachgut, das nicht Um⸗ 
gangsſprache war, um Stoffgebiete, die nicht dem eigenen 
eee entſtammten. 


Wieder andere Lehrer greifen fröhlich hinein in das 
flutende Leben und geben Sirkate, die enge der 


Kinder wiedergeben, die ſich an jüngſt erlebten Tatſachen 
anſchließen, an beobachtete Naturerſcheinungen, an Schul- 
angelegenheiten. Einige Proben mögen folgen: 

„Neulich war eine Märchenerzählerin in unſerer Schule, 
die im Zeichenſaal unterhaltſame Geſchichten für Kleine und 
Große zum beſten gab. Wenn mich auch der Inhalt der Ge⸗ 
ſchichten weniger intereſſierte, ſo habe ich dennoch von der 
Künſtlerin gelernt, wie man Geſchichten zu erzählen hat. Sie 
ſprach nicht nur mit Worten, nein, ſie ſprach auch mit ihrem 
Geſichtsausdruck, mit ihren Händen, ja, mit ihrem ganzen 
Körper. Ich möchte auch ſo ſchön erzählen können. Demnächſt - 
geht unſere Oberklaſſe zu den Kleinen in die jiebente Klaſſe, ü 
und da werden wir verſuchen, der kleinen Geſellſchaft ein 
Märchen kindertümlich zu erzählen.“ — 


Am v n. it mi j . 
Klaſſente 9761 en e Ae e ee Di mit eee 
Gegen 9 Uhr verſammelten wir uns an der katholiſchen 


Ya 

Kirche. Mit dem Zuge 9.17 fuhren wir nach Jannowitzbrücke. 
Ein Eintrittspreis wurde von uns nicht erhoben. Am meiſten N 
hat uns gefallen die Spreewälder Bauernſtube, das gemüt⸗ 
liche Biedermeierzimmer und die Folterkammer. Außerdem | 
konnten wir dort noch ſehen alte Münzen, wendiſche Ein» } 
bäume, uralte Krüge, ſeltſame Tiere und Pflanzen. Hoch⸗ 5 
befriedigt verließen wir die Ausſtellungsräume.“ - 3 

„Die Zeichenſetzung iſt für viele Kinder ein ſchwieriges 
Kapitel. Und doch iſt für verſtändige Schüler nichts leichter 
als dies. Überall, wo im Sprechen eine Pauſe iſt, iſt in der 
Schrift ein Zeichen. Das Komma trennt Sätze und gleich⸗ 
artige Satzteile voneinander. Die Sätze, welche mit daß, als, 
ob, wenn, wie, weil, welche beginnen, werden durch ein 
Komma von dem anderen Satze getrennt. In der Ver⸗ 
Satzteile löſcht „und“ das Komma aus. 
auseinanderzuhalten. Er trat in den 


olgen ö N 
kurzer Zeit verließ er ihn wieder. Er trat in 


aal, und na ; 
den Saal und verließ ihn nach kurzer Zeit wieder.“ — ’ 
„Gemeinhin rechnet man das 57 zu 365 Tagen, do 
ſtimmt das nicht ganz genau Den ehler macht man dadur 
wieder gut, daß man in jedem vierten Jahre einen Tag ein⸗ 
ſchaltet. Ein ſolches Jahr heißt Schaltjahr, der eingeſchaltete 
Tag heißt Schalttag. Dieſen Tag hat man dem Februar zu⸗ 
elegt, weil das der kürzeſte Monat iſt. 
chalttage Geburtstag hat, kann ihn nur alle vier 
feiern. Ein ſolcher Schalttag iſt heute.“ 3 
Freitag, den 21. März, hat ſich der Frühling ein⸗ 
Beinahe hatten wir den Glauben an ſein Kommen 
verloren, denn ſo lange und ſo ſtreng hat ſelten ein Winter 
feine Herrſchaft ausgeübt wie der letzte. Aber faſt mit dem 
Glockenſchlag brachte der junge geng uns ſeine ſonnigen 
Gaben. Der geſtrige Sonntag war ſo recht nach unſerem 
Herzen, Es fehlte nur noch das Grün der Bäume und der 
Sträucher. Dagegen war ſchon hier und da der Geſang der 
Lerche zu hören. Wenn die ſchöne Witterung anhält, dann N 
werden wir bald in die Stimmung kommen, die uns aus den 3 
Verſen der Dichter anweht, die den Lenz beſingen. Das 
ſchönſte Frühlingsgedicht, dds ich kenne, iſt das von Lenau: 
„An ihren bunten Liedern klettert die Lerche ſelig in die 


“ 


ällig am 
Wer zufäll Ne 


„A 
geſtellt. 


Die Diktate gewinnen an Wert und Intereſſe, wenn die 
Sätze von den Kindern in der Diktatſtunde geformt werden, 
nachdem ſie auch den Stoff beſtimmt haben, über den ge⸗ 1 


/ 


mir am beſten gefallen „Bötjer 


ſondern eine „Berichtigung“. 


blutrot an, e ſondern die Berichtigung findet in der 
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i ll. Der Lehrer braucht nur beratend, 
bekenne ech gend dee 3 . 
zatz individuell geſtaltet werden, z. B. 
Rode er ſteht immer noch unbenutzt im Keller (auf er 
Boden) „Von den Kae ac in dieſem Jahre ha 
Be Ar: aſch“ 


00 ch“ („Das Fähnlein der 
; “ einecke Fuchs“).“ 

en ee abt mitänter Gelegenheit, über Dinge 
zu ſchreiben, die lehrplanfremd ſind und doch nutzbringend, 
wenn z. B. das Gedächtnis eines ganz Großen bei irgendeiner 
Gelegenheit lebendig erhalten werden ſoll. Zwei Beiſpiele 

6 das zeigen. 

N Lulher ſtand geſtern vor vierhundert Jahren 
vor Kaiſer und Reich in Worms und mußte ſein Tun ver⸗ 
antworten. Den Namen des Kaiſers wiſſen nur noch ſehr 
wenige, den Namen des Mönchs, deſſen ſchlichte Erſcheinung 
gar nicht hineinpaßte in die glänzende Verſammlung, kennt 
die ganze Welt. Was Martin Luther für die Religion be⸗ 
deutet, das geht nur evangeliſche Kreiſe an. Aber weit 
darüber hinaus iſt Luther von Bedeutung als Schöpfer der 
neuhochdeutſchen Schriftſprache, als Begründer und Freund 
der Volksſchule und als Förderer des Schulgeſangs. Solche 
Männer, die wie er Unerſchrockenheit und goldene Rückſichts⸗ 
loſigkeit zeigen, fehlen der heutigen Zeit. Und daß Martin 
Luther ein Arbeiterkind war, das macht ihn in unſeren Augen 
noch wertvoller.“ ; - 

Noch einiges zur „Korrektur“ der Diktate. 

Ein guter Lehrer ſieht die Hefte noch am ſelben Tage 
nach. Er ſelber war doch intereſſiert in dem Augenblick des 
Diktierens, und das Fluidum, das zwiſchen ihm und den 
kleinen Schreibern wirkſam war, wird auch bei der Durchſicht 
noch nachwirken, ſo daß ſie mit Spannung und Teilnahme 
geſchieht. Unterläßt er die Durchſicht am erſten Tage, ſo 
grinſt ihn der Stoß Hefte tagelang an wie eine Laſt oder ein 
Vorwurf. Und wenn die Kinder die Hefte am Tage nach der 
Niederſchrift zurückerhalten, dann ſtehen ſie noch in lebhafter 

ühlung mit ihrem Herzblut. Und das Diktat wird in An⸗ 
ertigung und Wiederempfang ein einheitliches Erlebnis ſein. 

Wenn der Lehrer die Arbeiten beurteilt, ſo gibt er ent⸗ 
weder eine Note oder er zählt die Fehler. Erſteres empfiehlt 
2 — das 8 da die Fehler nicht e Die, 

er Ausdruck „0 Fehler“ iſt unſchön, man ſchreibe unter ein 
Set * 0 i | 


ſehlexloſes 5 “ 2 
IE „Fehler 1825 „Did t ia“, dann erſcheint das böjes 


Daß m 
Lehrer von den Schülern ſchon das Wo „Fehles⸗ We e 
Diktat ſetzen laſſen, iſt ein Unfug. 

Dem fehler! aften Diktat folge nicht eine „Verbeſſerung“, 

Denn auch eine fehlerhafte 

„Verbeſſerung“ iſt eine Verbeſſerung, ſobald die Fehlerzahl 
ſich vermindert hat. Der Ausdruck Berichtigung aber meint 
völlige Fehlerloſigkeit. 5 55 

Wo bleibt nun aber die praktiſche Übung, wenn man eine 
Rechtſchreibregel behandelt hat und hinterher ein zuſammen⸗ 
hängendes Diktat gibt, das nicht auf dieſe Regel zugeſchnitten 
iſt? Nun da gebe man eben zwei Arten von Diktat, das oben 
beſprochene zuſammenhängende fürs Diktatheft, ein zweites, 
das den eingangs erwähnten Proben entſpricht, fürs Tage⸗ 
heft. Als praktiſche Anwendung der gemerkten Regel iſt 
dieſes Übungsdiktat zur Ergänzung durchaus nötig. Es iſt 
klar, 998 es mit Fehlern behaftet iſt, aber die werden nicht 


Flaſſe nach dem Vorbild an der enn ſtatt. Solche 


Tagebuchdittate kö 
hier mögen ſich Küpper nicht oft genug geſchrieben werden, 


Kli ä 8 
Niederschrift die ppen häufen, aber der Umſtand, daß der 


Be u 
beach e 1 ng auf dem Fuße folgt, iſt doch ein 
aß die Fehlerzahl auf ein gerin aß herabgedrückt 

wird, daß das en nicht Tone Palle Alge die 
720 eg ſorgen. Das Beiſpiel vom S⸗Laut möge das 
Wenn man den Kindern ſagt: heute den 
S.Laut durchnehmen“, jo wird deeſe Aielangabe das Gegen⸗ 
teil von Teilnahme bei den Kindern ee Das muß 
eben anders angefangen werden. Da wird eine Weile von 
den Lauten geplaudert und von ihrer Bedeutung. Frage⸗ 
wörter beginnen faſt alle mit w — warum, weshalb, wann — 
die entſprechenden Antwortwörter faſt alle mit d — darum, 
deshalb, dann. Alſo wohnt manchen Lauten eine Bedeutung 
inne, dem Dauerlaut w das ſuchende Fragen, dem Augen⸗ 
blickslaut d das prompte Antworten. Und nun gar das 8. 
Es iſt der ſchärfſte Laut, der immer erregt, den Hund zur Wut 
(ts, den Kellner zum Bedienen (jt!), den Vorangehenden 
zum Umwenden (pit!), die lärmende Kinderſchar zum Stille⸗ 
fein veranlaßt. In der Sprachlehre iſt s Kennzeichen des 


ächlichen Geſchlechts (das, Schönes), des zweiten Falls 
9 icher ja ſöchucher Dingwörter (des Hundes, des 
Bildes), es tritt bei der höchſten Steigerungsſtufe auf (ſchönſt), 
bei der zweiten Perſon (ſingſt) und als Gleitlaut in der Mitte 
zuſammengeſetzter Wörter (Befreiungskrieg). Man kann das 8 
zweifach ausſprechen, einmal wie ein ſcharfes Ziſchen, das 
andere Mal ſanft. Auf dieſes s kann man die Tonleiter ſingen. 
Unterſcheidung von ſtimmloſem und lader tien 8%. Wie 
ſchreibt man nun die beiden 8? Die Kinder wiſſen das ſchon: 
und ſſ. Ein Vergleich dieſer Schriftzeichen mit allen übrigen 
zeigt, daß ſie allein klumpig enden, während alle anderen in 
einen feinen Strich ausgehen, der in das Nichts hinüberführt. 
Der Buchſtabe iſt alſo 15 den Schluß nicht zu verwenden, 
und da rundet man ihn eben ab. Das einfache | wird zum s, 
das zweite | beim Doppel⸗ſ wird zu einem z⸗ähnlichen Ge⸗ 
bilde, das aber kein z iſt, ſondern eben nur ein gerundetes ſ. 
Da in der lateiniſchen Schrift das s nicht keilförmig endet, 
war hier eine beſondere Abſchlußform nicht nötig. Allenfalls 
hat man aus Schönheitsgründen das erſte der beiden s nach 
oben und unten in eine Schleife ausgezogen, ſo a fle einem 
deutſchen h ähnlich ſieht und von manchen Kindern Auer 
weiſe dafür gehalten wird. Wenn man in dieſer Weiſe fort⸗ 
fährt, werden die Kinder in ihrem Intereſſe nicht erlahmen, 
die Einſicht wird gefördert und die Fehlerquelle zum großen 
Teil verſtopft. Ahnlich behandelt man die übrigen Kapitel 
der Rechtſchreibung. Man kann zur Erfriſchung auch Denk⸗ 
ragen einſtreuen, z. B. bei der Dehnung: Warum eignet 

„h“ als Dehnungszeichen? Weil es, wenn man es mit⸗ 
ieſt, nicht ſtört (man male zur Beluſtigung ein „r“ oder „k“ 
als Dehnungszeichen an: Sokn, Starl). Warum verdoppelt 
man nur a, o, e, nicht aber i, u, ei, eu, au? Vermutlich aus 
Gründen der Schönheit nicht ii, un, weil nebeneinander⸗ 
ſtehende Punkte und U⸗bogen unſchön ausſehen. Verdoppe⸗ 
lung von ei, eu, au iſt nicht nötig, weil die immer lang ſind. 
Warum ſetzt man Dehnungs⸗e nur hinter i und e, nicht aber 
hinter a, o, u? Weil es nicht ſtört, wenn man es mitlieſt bei i 
und e wegen der Ahnlichkeit bzw. Gleichheit im Klange. 
Warum ſchreibt man überhaupt hinter einen langauszu⸗ 
ſprechenden Selbſtlaut noch ein Schriftzeichen? Der Länge 
im Sprechen ſoll die Länge im Schreiben entſprechen. 

Den Flüchtigkeitsfehlern wende man beſondere Sorgfalt 
zu. Sie entſtehen, wenn das Kind Zubehörteile, die es für 
unweſentlich hält, vergißt, z. B. den Punkt überm i oder 
hinter der Nummer des Diktats oder hinter den lb fie des 
Datums oder das ganze Datum; oder wenn das Kind ſich in 
der Zahl der Grundjtriche verzählt, beſonders wenn mehrere m 
und n und u aufeinanderfolgen (3. B. ſtimmungsvol, ), oder 
wenn bei ähnlichem Klange zweier aufeinanderfolgenden 
Mitlaute der eine ſchon für den zweiten gehalten wird, z. B. 
eimal ſtatt einmal; oder wenn der Schüler die Reihenfolge 
verwechſelt u, a. Beiſpiele ſolcher Flüchtigkeitsfehler: eimal, 
Kirche (ftatt Kirſche), Kriſche (ſtatt Kirſche), furchtbar ſtatt 
fruchtbar, franzöſich, grieſchich, mehere, bedeutenſte, jetzt, 
Artz, Anſſatz (ohne u-bogen), Geburtstag, Weihnachten, achzig 
Religon, freudlich, Wohnug, Plicht, Geſchecht. 

Derartige aus Nachläſſegkeit entſtandene Fehler, die ſich 
bei ſorgfältiger Durchſicht ſeitens des Schülers hätten ver“ 


Die Muſikabteilung des Zentralinſtituts für Erziehung 
und Anterricht und die Deutſche Kunſtgeſellſchaft 
laden zu einem 


Muſikpädagogiſchen 
Informationskurſus 


ein, der 


vom 5.—23. Mai 


in Berlin ſtattfindet. 


Anfragen und Anmeldungen find an die Muſikabteilung 
des Zentralinſtituts für Erziehung und Unterricht zu richten. 
(Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtr. 36.) Dort erhalten 
Intereſſenten auch das ausführliche Programm, deſſen Ab⸗ 
druck wir uns aus Raummangel verſagen müſſen. 
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meiden oder doch ausmerzen laſſen, dürfen niemals als halbe 
Fehler gelten oder mit ſchonender aber unangemeſſener Nach⸗ 
ſicht vom Lehrer richtig geſtellt werden, ſondern ſie müſſen 
ſchwerer wiegen als andere Fehler, wenn anders man die 
Kinder zur Treue im Kleinen erziehen will. Es muß für das 
Kind eine Selbſtverſtändlichkeit ſein, einen gefertigten Schrift⸗ 
ſatz noch einmal durchzuleſen, dann wird es auch ſpäter im 
Leben, ehe es einen Brief in den Poſtkaſten ſteckt, prüfen, ob 
Aufſchrift und Marke nicht vergeſſen ſind, und es wird nach 
beendigter Eiſenbahnfahrt, ehe es das Abteil verläßt, ſich noch 
einmal gründlich umſehen, ob es auch kein Gepäckſtück hat 
liegen laſſen. 

Wie lang ein Diktat ſein ſoll, ob es die ganze Stunde oder 
die ganze Seite füllt, darüber iſt nichts vorgeſchrieben; das 
muß ſchon dem Lehrer überlaſſen bleiben. 


Daß man im Diktat auch die Schrift begutachtet, iſt nicht 
empfehlenswert, denn niemand, am wenigſten das Kind, 
kann zween Herren dienen. Auch ein falſch geſchriebenes Wort 
kann ſehr ſchön ausſehen. 

Die Bedeutung des Diktats darf nicht überſchätzt werden. 
Es iſt unmöglich, bei jährlich 20 bis 40 Diktaten ſechs Jahre 


hindurch auch nur einen angemeſſenen Bruchteil unſeres Wort⸗ 
ſchatzes unter der Feder gehabt zu haben, da muß eifriges 
aufmerkſames Leſen hinzukommen, damit auf dem Wege über 
das Auge feſtgefügte richtige Wortbilder ſich dem Geiſte ein⸗ 
prägen. Und auch das ſchafft's noch nicht ganz. Selbſt 
gebildete Leute überlegen bei ganz geläufigen, häufig ge⸗ 
leſenen, aber immerhin ſeltener geſchriebenen Wörtern, 
De ſie wohl zu ſchreiben find, und ſchließlich machen ſie's doch 
a 


Sind die nachſtehenden Wörter nicht ſämtlich im Munde 
des Volkes? Ambos, Asbeſt, Bazar, Battiſt, Bimſtein, 
bischen, Böe, Büffet, Diphteritis, Elephant, Elipſe, Firniß, 
Gallerie, giltig, Gleiſe, Gottſeidank, Groß (12 Dtz.), Hospital, 
Hülfe, Iſegrimm, Israel, Jockey, Kabinet, Karrikatur, Kart⸗ 
häuſer, Katharr, Käjcher, Kirmeß, klexen, knixen, Knittelvers, 
Krahn, Kravatle, Lybien, Lyceum, Makkulatur, Mehltau, 
Meßner, Myrthe, Nietnagel, Oker (Farbe), Panel, Perrücke, 
Ponny, Preißelbeere, räſonnieren, Rettig, Rohheit, Rudolph, 
Rhytmus, Sabbath, ſchuhriegeln, Staffette, Staniol, Wechs⸗ 
ler, Wittfrau. 

Die ſind doch gewiß leicht zu ſchreiben, und doch ſind ſie 
ſämtlich falſch geſchrieben. 


Zum Tag des Buches 


am 22. März. 


Bücher — die ſind wie liebe, treue Gefährten. Denn 
aus ihnen klingt die vertraute Sprache des Menſchen. In 
ihnen webt eine Welt, von der wir wiſſen, die wir aber 
nicht ſo recht kennen. Darum klopfen wir bei ihnen an wie 
bei einem guten Freund. Und nun ſind ſie beſcheidener als 
die Menſchen: weil man ihnen nicht zuzuhören braucht und 
ſie jederzeit zuklappen kann. Aber ſie ſind vielleicht doch 
auch wieder unbeſcheidener: das Buch hört nicht zu, es läßt 
eigentlich nicht mit ſich reden und ſich niemals umſtimmen 
oder bekehren. Stumm und taub, wie ſie ſind, die Bücher, 
reden fie immerfort — und find doch geduldig und unauf- 
dringlich und tragen nichts nach. 

Wer wollte es auf ſich nehmen, alle Tugenden des 
Buches zu preiſen, alle ſeine Eigenſchaften zu beſingen! 
Tauſendfältig ſind ſeine Wirkungen, je nach Ort und 
Stunde, je nach der Hand, die es hält, nach dem Auge, das 
es anſieht, nach der Seele, die es zu ſprechen bittet. ; 

Seht das Kind, das heimlich, bebenden Herzens, eine 
neue fremde Welt in ſich aufnimmt, Wunder über Wunder, 
und nun hier ein Glück findet, nach dem ein unbeſtimmtes 
Sehnen ſeiner jungen Seele unausgeſetzt trachtet. Und es 
wird tapfer mit den Tapferen und traurig mit den 
Traurigen und freut ſich mit den Fröhlichen und ſiegt mit 
frommer Tugend und ſieht am Ende das Böſe rechtens be- 
ſtraft. und in dem dunkelahnenden, taſtenden jungen 
Herzen ſtellt ſich ein beglückendes Gleichgewicht her, das es 
ins Land der Träume hinübernimmt und nun niemals 
mehr ganz verlieren kann. 

Und wenn dann der junge Menſch dieſe verzauberte 
Welt des Märchens ganz in ſich hineingetrunken hat, wenn 
er die erſte Hülle abwirft, mit der die weiſe Natur Herz 
und Geiſt ihm ſorgſam umſchloß, wenn er einen erſten 
Blick in die Wirklichkeit des Alltags tut und erkennt, daß 
manches anders iſt, als die Phantaſie der Einfalt ihm vor⸗ 
ſpiegelte, wenn unbekannte Kräfte ihn erbeben laſſen und 
er zum erſten Male ratlos und unſicher daſteht: dann mag 
wohl ein mit fiebernder Aufmerkſamkeit geleſenes Buch 
ihm manche Ahnung deuten und ihn beſſer auf den Weg 
bringen, als Eltern und Erzieher es vermöchten. Denn 
vor dem Buch, nicht wahr, da braucht man keine Scheu zu 
haben, da wird man nicht verlegen; und es entſpringt ihm 
zuweilen ein geheimnisvoller Strahl der Wahrheit, nach 


der man ſucht. Und kluge Eltern werden hier unmerklich 
und im ſtillen zu lenken wiſſen. 

Und dann kommen die Jahre, die für den ganzen 
Menſchen und ſein Verhältnis zur Welt entſcheidend ſind: 
zwiſchen achtzehn und vierundzwanzig. Der Bann iſt ge⸗ 
brochen, man ſteht auf eigenen Füßen — und ſehe nun zu, 
daß man gut ſtehe. Wohl dem, der dann die Muße und 
die Energie findet, ſich einzufühlen und einzuleben in 
fremde Welten und Geiſter, der die Kraft hat, den Aus⸗ 
gleich zwiſchen Erleſenem und eigenem Weſen herzuſtellen, 
der das Fremde in ſich aufnimmt und im Du und Ich er⸗ 
kennt. Das 
Ströme lebendigen Austauſches herüber und binüb 

Das Buch ſoll nicht ein Erſatz ſein für „erlebtes 
Leben“, wohl aber dieſes deuten und ausweiten. Don 
Quichotte las ſo viel, daß er den Boden der Realität unter 
den Füßen verlor; und das war ihm nicht zuträglich. Das 
Pendel darf nur ſo weit zur Phantaſie hin ausſchwingen, 
als der Menſch im Erdreich wurzelt; ſonſt wird die 
Harmonie geſtört. er 

Was iſt der Sinn des Leſens? Das Buch krägt Stoff 
heran — Stoff zum Aufbau der inneren Welt, die ein 
Spiegelbild der äußeren ſein ſoll. Denn niemand kann 
alles aus eigenem kennen, in unmittelbarem Erleben ſich 
aſſimilieren, kraft eigenen Denkens ſich ordnen. Und nicht 
nur Stoff trägt das Buch uns zu, ſondern darüber hinaus 
vermittelt es geiſtige Energien, löſt es moraliſche Impulſe 
aus, liefert es Maßſtäbe. Was nützt eine endloſe Fülle der 
Erlebniſſe, wenn das Herz dadurch zum Chaos wird. Denn, 
um ein Wort Kants zu variieren: Seele ohne Geiſt iit 
blind, Geiſt ohne Seele leer. 

Weil denn nun aber unſere Zeit immer praktiſch su 
denken vorgibt und ſich ſtets von der Zweckmäßigkeit will 
geleitet ſehen, weil ſie die knappe Formel über viele Worte 
jtellt, jei, was eben ein wenig abſtrakt vielleicht und in 
Umſchreibung angedeutet wurde, auf einen prägnanten 
Nenner gebracht; das Buch als geiſtige und ſeeliſche 
Hygiene. Das gilt vom Unterhaltungsroman, der lediglich 
der Entſpannung dient, wie vom ſchwerſten Wälzer, der das 
unruhig fragende Hirn auf die richtige Spur bringt und es 
ſo von der größten Qual befreit. Und darum iſt das Buch 
ſo notwendig wie das tägliche Brot. Br. G. M. 


5 Gedanken über das Schullerikon nach einjähriger Praxis. 
Von Rektor Max Kramp - Greifswald. 


Wer an das allgemeine Verlangen nach einem volks⸗ 


tümlichen Lexikon vor Jahren, bei Beginn der Arbeits⸗ 
ſchulbewegung, denkt, der muß ſich wundern, daß wir heute, 
mehr als ein Jahr nach dem Erſcheinen eines wirklich 
brauchbaren Schul⸗ und Volkslexikons vor der Tatſache 
ſtehen, daß das Lexikon im Unterricht kaum in nennens⸗ 
wert höherem Maße herangezogen wird als in der Zeit, als 
es nur Lexika in der Sprache der Wiſſenſchaft gab. So⸗ 
lange war es ja verſtändlich, daß ſich nur ein Exemplar in 


jeder Schule oder, wenn's hoch kam, in jeder Oberſtufen⸗ 
klaſſe befand, das zur allgemeinen gelegentlichen Benutzung 
auf dem Pult lag, und wenn nicht damals durch die 
Initiative des Preußiſchen Lehrervereins „Der Kleine 
Meyer“ zu einem ſehr billigen Preiſe in Maſſen auf den 
Markt geworfen worden wäre, ſo hätte man auch das kaum 
beobachten können. Gelegentlich ſchlägt in der Regel heute, 
wie damals, ein Beauftragter der Klaſſengemeinſchaft ab 
und zu einmal in dem auf dem Lehrertiſch liegenden 


Tor zur Welt iſt aufgeſtoßen, We e — 
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ach, um die Klärung eines ſchwierigen Begriffes 
herbeizuführen, Man fühlt ſich ſehr modern. : 
Eine fo verwäſſerte Löſung dieſer wichtigen Frage iſt 
als Dauerzuſtand natürlich undenkbar; denn ich halte das 
Lexikon für das zentrale Arbeitsbuch der lebeusnahen, 
gegenwartsbetonten, Arbeitsſchule, die jetzt dabei ist, aller 
band Schönheitsfehler abzuſchütteln, und trotz aller An⸗ 
würfe nörgelnder Dilettanten die Schule der Zukunft auf 
weite Sicht bleiben wird. b 5 
In dieſer Schule müſſen ſich alle Arbeiten in lebens⸗ 
naher Form vollziehen, nämlich in der Weiſe, daß das 
lebenshungrige Kind, genau wie draußen, zur Bewältigung 
der entgegentretenden Probleme ſelbſtändig Wege ſucht und 
ſie ſelbſttätig beſchreitet, unter Zuhilfenahme aller ihm 
erreichbaren Hilfsmittel. Als ſolche kommen neben ein⸗ 
fachen Unterſuchungen und Forſchungen am Objekt vor 
allem auch Bücher in Frage; ſie müſſen nur dem kindlichen 
Standpunkt entſprechen, damit die Kinder in der Lage ſind, 
überhaupt mit ihnen arbeiten zu können, und müſſen trotz⸗ 
dem auch, wenn irgend angängig, das typiſch Schulmäßige 
nicht offenſichtlich erkennen laſſen, ſonſt werden ſie gleich 
nach der Schulzeit in die Ecke geworfen, und die Schule 
hätte die Kinder dann nicht an eine Arbeitsform gewöhnt, 
die ſie lückenlos im Leben weitergebrauchen würden. Ich 
erinnere an Storms Wort: „Wenn du für die Jugend 
ſchreiben willſt, ſo darſſt du nicht für die Jugend ſchreiben.“ 
Das Kind der oberen Jahrgänge will gern Bücher in die 
Hand bekommen, die tatſächlich auch im Leben gebraucht 
werden, die die Väter, überhaupt die Erwachſenen, auch 
benutzen. Ein ſolches Buch iſt im Lexikon vorhanden. Es 
kann in der Schule wie im Leben zur Grundlage gemacht 
werden bei der ſelbſttätigen Erarbeitung geſchichtlicher, 
erd⸗ und naturkundlicher Stoffe, wie in der Literatur⸗ 
geſchichte, der Sprachlehre, Rechtſchreibung, im ſteno⸗ 
graphiſchen Unterricht und anderen Diſziplinen. Für 
Spezialſtudien und in die Tiefe gehende Auskünſte müſſen 
natürlich Spezialſchriften, alſo in der Schule ſachkundliche 
Hefte und dergleichen, im Leben beruflich oder ſonſtwie 
orientierte Schriftſätze in Anſpruch genommen werden. 


Auch ſtofflich muß die Schule lebensnah ſein. Vor 


allem die Technik der Gegenwart, neben der ſportlichen Be⸗ 


tätigung heute im Vordergrund ft 55 r. 

Knaben, der für die ee bein bat Den 
kommt heute nicht ſelten vor, daß elf⸗ bis zwölfjährige 
Knaben Motoren, Maſchinen und Fahrzeuge beſſer kennen 
als ihr Lehrer. Der Knabe will z. B. wiſſen, wie es kommt, 
daß das Auto läuft, wie das Radio funktioniert, warum 
der Arbeitsloſe auf einmal Hauszinsſteuer bezahlen ſoll, 
wobei er ſich in die Steuerprobleme überhaupt erſt ver⸗ 
tieſen muß, uſw. An der Hand des Schullexikons können 
dieſe Fragen in einer den kindlichen Kräften entſprechenden 
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ſelbſttätige Erfaſſung der a ber weſcedenen Ba 
ſtile an der Hand der unvergleichlich klaren Überſicht 
Deutſche Kunſt“ im „Volksbrockhaus“ Mehrere Nach⸗ 
mittage wurden in freiwilliger Arbeit von intereſſierten 
Schülern darauf verwandt, charakteriſtiſche Bauwerke und 
deren Umgebung unter Benutzung der infolge einfacher 
Strichzeichnungen jo inſtruktiven Überſichtstafel des Lexikons 
einzuordnen in die verſchiedenen Stilarten und zugleich in 


die Entwicklungsphaſen der heimatlichen Geſc i 
{ chte. Wie in 
dieſem, ſo lernten die Kinder in vielen anderen allen im 
engen Anſchluß an das Lexikon nicht nur im Geſchichts⸗ 
unterricht, ſondern auch in anderen Diſziplinen von der 
ihnen lebens⸗ und gegenwartsnahen Heimat aus die Welt 


begreifen, ohne viel Syſtematik und doch in lückenloſem 
Gedankenaufbau. > 


Eine ſolche klare und ſachliche Behandlung der Gegen: 
Be ſtille Denkarbeit der Kinder auf Grund⸗ 
lage des nüchtern⸗ſachlichen Lexikons gehört durchaus in die 
jetzige der Not der Zeit entſprechende Ara der neuen Sach⸗ 
lichkeit, wie wir fie in Bauwerken der Plaſtik, der Junen⸗ 
architektur, der Technik finden, hinein. Auch unſer Schul⸗ 
organismus ſoll mit feinem Gefühl die Schwingungen der 
Außenwelt aufnehmen und kulturelle Entwicklungsprozeſſe 
möglichſt in nicht zu ſehr nachhinkendem Tempo in lich 
weiterklingen und zur Auswirkung kommen laſſen. In 
den Kinderſeelen löſt ſich der Rhythmus der Zeit urſprüng⸗ 
licher, feiner aus als bei uns Erwachſenen, bei denen die 
Gewohnheit zu ſehr mitſpricht. So gewöhnen ſich die Kin⸗ 
der auch leicht, nicht nur ihrem kindlichen Anpaſſungs⸗ 
vermögen entſprechend, ſondern auch den Zeitwellen nach⸗ 
gebend, an das inhaltsreiche, kein überflüſſiges Wort ent⸗ 
haltende Lexikon. I a re 

Die oben ſkizzierte ſelbſtändige Arbeit an der Hand 
eines Lexikons entſpricht auch der pſychologiſchen Eigenart 
der Kinder der Oberſtufe. Das Kind der Oberſtufe will 
ſelbſt urteilen und darum ſelbſt forſchen und nicht mehr 
alles gutgläubig hinnehmen, was ihm der Lehrer auf den 
Tiſch ſetzt. Aus ſeiner pſychiſchen Geſamtlage, ſeiner reflek⸗ 
tierenden und kritiſchen Haltung geht darum das Bedürf- 
nis hervor, nach allerlei hauptſächlich gerichteten Problemen 
zu fragen. Die Fragen der Schüler ſind, ihrer verſchie⸗ 
denen Eigenart entſprechend, verſchieden gerichtet. So 
kommt es, daß der einzelne unter Mithilfe des Lexikons 
zur autodidaktiſchen Stillbeſchäftigung ſchreitet, und, von 
Stichwort zu Stichwort ſich durcharbeitend, ſeinen Geiſt 
weitet, oder daß ſich ganz zwanglos, allmählich, Arbeits⸗ 
gruppen bilden, deren Eifer und fruchtbares Ringen, bei 
unauffälliger Beratung und Lenkung durch den Lehrer, die 
Garantie in ſich tragen, daß dieſer Arbeitsprozeß die Schul⸗ 
zeit überdauern wird, daß auch das Rückgrat ihrer Arbeit, 
das Lexikon, nicht als läſtiges Schulbuch beiſeite ge⸗ 
ſchleudert, aus der Höhe des jugendlichen Geltungsbewußt⸗ 
ſeins ſpöttiſcher Nichtachtung anheimfällt, ſondern die Be⸗ 
ſchäftigung mit ihm zur ſelbſtverſtändlichen Gewohnheit 
wird, daß der immer tiefer werdende Einblick in den 
Reichtum ſeines Inhalts das Vertrauen zu ihm immer 
mehr feſtigt und das Lexikon zum ſtändigen Haus⸗ und 
Familienberater werden läßt. Dann iſt die Lücke zwiſchen 
Schule und Leben in dieſem einen Punkte geſchloſſen. 
Dazu iſt aber notwendig, daß das Lexikon nicht von der 
Schule geliefert, ſondern Eigentum eines jeden Schülers 
. 

Das Lexikon ſtellt auch das zur Zeit treffendſte Lehr- 
mittel des Geſamtunterrichts dar. Je mehr die Schule = 
Stelle zerſtreuten Spezialwiſſens lebendige Geſamtbildung 
zu ſetzen vermag, deſto lebensnäher und lebenswirkungs⸗ 
voller iſt ihre Arbeit. Daraus ergibt ſich wieder eine Um⸗ 
ſtellung der Lehr⸗ und Lernbücher. Dieſe herbeizuführen 
iſt ſehr ſchwierig. Oft iſt es ſo, daß vorhandene Außerlich⸗ 
keiten, z. B. unſere wohlgeordneten Schulbankreihen, 
unſere drei⸗ und vierſtöckigen Schulkaſernen, unſere Lehr⸗ 
bücher, Aufſatzhefte und viele andere Lehr⸗ und Lernmittel 
den inneren Schulfortſchritt hemmen. So find auch alle 
Lernbücher für die Hand der Schüler auf die Fächerung 
zugeſchnitten. Im Schullexikon haben wir ein Lehrmittel, 
das der Zeit ſcheinbar vorauseilt, ſonſt wäre es ſchon in 
der Hand eines jeden Schülers, das alles umfaliende Aus⸗ 
kunftsbüro, das durch die einheitlich alphabetiſche An⸗ 
ordnung die Gliederung des Stoffes nach Fächern über⸗ 
wunden hat. 

„ Eins der wichtigſten pädagogiſchen Gegenwartsprobleme 
iſt das der Übung. Jede Übung muß in reizvoller Weiſe 
eine Bereicherung des kindlichen Verſtandes herbeiführen 
und ſtets ſelbſt auch zu einem Erlebnis werden. Es wird 
Aufgabe des methodiſchen Schrifttums und der fortichritt- 
lichen Praxis der nächſten Zeit ſein, das große Gebiet der 
Übung möglichſt vielſeitig, lebensnah und produktiv zu 
geſtalten und die gefundenen Wege der Lehrerſchaft zum 
Nachleben zu unterbreiten. Soviel kann aber jetzt ſchon 
geſagt ſein: ohne ein Volkslexikon in der Hand eines 
jeden Kindes wird es dabei nicht gehen. Die Übung wird 
um ſo fruchtbringender ſein, je vertrauter das Buch dem 
Schüler geworden iſt, und weil es das Haupterarbeitungs⸗ 
und Übungsbuch der neuen Schule ſein wird, wird dies in 
hohem Maße der Fall ſein. Vor allem in der wenig ge⸗ 
gliederten Schule, deren Organiſation produktive Still⸗ 
beſchäftigung und insbeſondere auch übungswege, die der 
Schüler ſelbſtändig beſchreiten kann, in weiterem Ausmaße 
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verlangt, iſt ein Schul⸗ und Volkslexikon für die Hand 
eines jeden Schülers nötiger denn irgendwo. 

Sogar in ſchulorganiſatoriſcher Beziehung, im Hinblick 
auf die erſtrebte Einheitsſchule, iſt das Schullexikon be— 
merkenswert. Es iſt meines Wiſſens das einzige Buch, das 
in Volks⸗, mittleren und höheren Schulen, auch in Fort⸗ 
bildungs⸗, Berufs⸗ und Fachſchulen in gleicher Weiſe 
gebraucht werden kann und ſomit ein einigendes Band 
zwiſchen allen Schulgattungen darſtellt. 

Und nun zu der Frage, weshalb das Lexikon in dem 
von mir gekennzeichneten Sinne ſich bisher in der Schule 
nicht genügend durchgeſetzt hat. Der Gründe ſind mehrere. 
Als endlich das langerſehnte Volks- und Schullexikon, der 
„Volksbrockhaus“, erſchien — eine Überraſchung und Ent⸗ 
ſpannung zugleich — konnte man annehmen, daß die 
methodiſche Entwicklung ſichtbar vorwärts getrieben werden 
würde. Das iſt aber, wie ſchon geſagt, meines Erachtens 
keineswegs der Fall geweſen. Es liegt ſicher zum großen 
Teil an der Gewohnheit, die der ſchlimmſte Feind eines 
jeden Fortſchritts iſt. Es iſt zu der von mir ſkizzierten 
Benutzungsweiſe des Lexikons ſchließlich eine innere Um⸗ 
ſtellung der Lehrenden erſorderlich. Grundſätzliche 


Anderungen von innen heraus laſſen ſich meiſtens erſt in 


Generationen durchführen, und es iſt ja auch bedauerlicher⸗ 
weiſe hier und da vorgekommen, daß durch radikale, tief⸗ 
gehende Neuerungen, die ſich hinterher als Fehlgriffe 
erwieſen haben, die ruhige, fruchtbringende Schularbeit 
getrübt und gehemmt worden iſt. . 

Bei dem bis jetzt vorhandenen einzigen Schul⸗ und 
Volkslexikon kommt als zweiter wichtiger Hemmungsgrund 
der Preis hinzu, der — durch die Fülle des Gebotenen 
erklärlich — höher als der übliche Schulbücherpreis iſt, 
wenn er auch über den des bei uns eingeführten Leſebuches 
(5,40 Rmk.) nicht allzuſehr hinausgeht. Bei Licht beſehen 
iſt er, nach Umfang (794 Seiten) und Inhalt gemeſſen, viel 
niedriger als der anderer Schulbücher, zumal das Lexikon 
bei richtiger Verwendung imſtande iſt, mehrere ſonſt im 
Gebrauch befindliche Lernmittel überflüſſig zu machen, 


B. das ‚Racicblanebuc,, das, Ai 
Realienbuch und auch zum Teil den Atlas und das 
buch. So geſehen erſcheint der Preis relativ angemeſſen, 
und man kommt, bei gutem Willen, ſchon darüber hinweg. 
Es gibt der Wege viele. Den von mir beſchrittenen werde 
ich andeuten. . RL 

Das Herauskommen des Lexikons im Frühſommer 1931 
fiel mit der Zuſpitzung der Wirtſchaftskriſe zuſammen. Die 
oberen Klaſſen der von mir geleiteten Schule wurden, wie 
ja wohl in jeder Volksſchule, faſt ausnahmslos von ganz 
armen Kindern beſucht, bei deren Eltern die Sorge um das 
Sattwerden der Familie den Schwerpunkt der Intereſſen 
bildete. Trotz dem verſuchte ich die Kinder für das Lexikon 
zu erwärmen; denn hat man die Kinder, ſo hat man auch 
die Eltern. Nach vorherigen Vereinbarungen mit einigen 
Buchhandlungen konnte ich ca. 100 Exemplare des „Volks⸗ 
brockhaus“ bei einer wöchentlichen Abzahlung von min⸗ 
deſtens 25 Rpf. für das Stück beſtellen. Nach etwas mehr 
als einem halben Jahr war alles bezahlt. 

In der „Zeitſchrift für das ländliche Fortbildungsſchul⸗ 
weſen in Preußen“ vom Dezember 1931 erzählt ein Kollege, 
wie er durch einen Elternabend ſeiner Schule — Thema: 
„Afrika“, mit Epiffopbildern aus dem Lexikon — au 
10 Stück des Buches kam. Man ſieht, es kommt auf den 
Willen zur Tat an. 5 

Es iſt nun aber durchaus nicht der Weisheit letzter 
Schluß, wenn für jedes Kind ein Schul⸗ und Volkslexikon 
beſchafft wird; der Lehrer muß es auch verſtehen, es dem 
Schüler unentbehrlich und lieb und wert zu machen. Der 
Schüler und das Volk müſſen zum Lexikon erzogen werden. 
Dazu iſt vor allem nötig, daß der Lehrer ſelbſt es häufig 
benutzt, es nicht nur im Bedarfsfalle um Rat fragt, ſondern 
auch in ſtillen Mußeſtunden darin „ſchmökert“, es mit 
zmethodiſchen“, mit „Lehreraugen“ ſieht und die Fülle und 
Vielfältigkeit ſeines Inhalts zum eigenen Erlebnis werden 
läßt, dann vorſichtig, doch zielbewußt, verſucht, mit Hilfe des 
Lexikons Lehrſtoffe erarbeiten zu laſſen, entſprechend der 
Hyllaſchen Anweilung, auf die dringend verwieſen wird, 
und von ſich aus bemüht iſt, neue Wege in bezug auf Er⸗ 
ge e e keit beate dere, debe an 

1 Er wird ſeine helle Freude daran haben, au 
dieſe Weise ſchöpferiſch mit tätig zu fein am Innenbau der 


neuen Schule. 
Ein eigentümlicher mmungsgrund iſt ſeit einigen 


Monaten zu bemerken, bei dem ich etwas verweilen möchte. 


Surach RE 


Als ich auf meiner neuen Wirkungsſtelle die Anſchaffung 
der Lexika in ähnlicher Weiſe in Angriff nehmen wollte 
wie vorher, wurde ich vielfach von Lehrern, Eltern und 
Schülern auf ein Lexikon verwieſen, das bedeutend billiger 
und doch gut ſei. Ich hatte auch ſchon durch Zeitungs⸗ 
anzeigen davon Kenntnis bekommen.“) Erfreut kaufte ich 
es und stellte nach wochenlanger Erprobung durch die Kin⸗ 
der und mich feſt: billig und gut für mich, aber nicht für die 
Kinder, ein brauchbares Handbuch für die ſogenannten 
„Gebildeten“, aber nicht für das „Volt“ und für die Schul⸗ 
kinder. Es liegt mir fern, hier eine Lanze für den „Volks⸗ 
brockhaus“ brechen zu wollen, wohl aber möchte ich es, und 
das iſt ja der Zweck des ganzen Artikels, für das Volks⸗ 
und Schullexikon. Zur Zeit iſt der „Volksbrockhaus“ aller⸗ 
dings nach meinen Feſtſtellungen das einzige Schul- und 
Volkslexikon, das wir haben; und gerade der bedeutend 
billigere Preis des „Knaur“, der, wie ſchon der Titel er⸗ 
kennen läßt, gar nicht für Volksſchulzwecke beſtimmt iſt, iſt 
ein nicht zu unterſchätzendes Hemmnis für die dringend 
notwendige, umfaſſende Einführung des Lexikons in der 
Volksſchule. Es wäre gewiß zu begrüßen, wenn ein 
billigeres, ebenſo brauchbares Handbuch erſcheinen würde, 
aber es wird ſich unter den heutigen Verhältniſſen wohl 
nicht als möglich herausgeſtellt haben. Es gibt noch einige 
Lexika anderer Verlagsanſtalten, *) die ähnlich ſoviel 
koſten wie der „Volksbrockhaus“, aber auch zu wiſſenſchaft⸗ 
lich gehalten ſind und daher für die Schule und das Volk 
nicht in Frage kommen. 

Warum nicht? Mit einer Einführung eines anderen 
als eines Volks⸗ und Schullexikons hätte die ſchul⸗ 
reformatoriſche Bewegung, ſoweit für ſie das Lexikon in 
Frage kommt, ihr Ende erreicht. Schon der kleine „Meyer“ 
konnte ſich, wie ſchon geſagt, in der Schule nicht durchſetzen; 
denn er war ein Nachſchlagebuch für die wiſſenſchaftlich Ge⸗ 
bildeten, aber nicht für das Volk und die Jugend. Der 
feinſinnigſte Roman, der wenig Handlung, aber viel 
Abſtraktionen enthält, langweilt den Mann aus dem Volke 
ſowohl wie das Kind. Beide legen ihn nach den erſten 


ir e Be a ee ee maß 
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man in jeder Zeile den Pädagogen merken, den Schul 


praktiker, der mit feinem Fingerſpitzengefühl die Auswahl 
trifft und das erklärt, wonach Volk und Kinder verlangen. 
Kinder und Erwachſene aus dem Volke haben andere 
Fragen als das Gros der Gebildeten. Es iſt ihnen manches 
unklar, was die andern ſich an den Schuhſohlen abgelaufen 
haben. Darauf muß bei der Auswahl Rückſicht genommen 
werden. Sie ſind z. B. auch mehr natur- und erdverbunden 
und fragen daher vielfach nach Herkunft und Bedeutung 
mündlich überlieſerter Flurnamen (Kamp, Hag), oder 
mundartlicher Ausdrücke (ſtracks). Man ſchlage einmal in 
den genannten Lexika nach. 

Das Kind der Oberſtufe und der Mann aus dem Volke 
wollen weiter wiſſen, wie fremdoͤſprachliche Wörter aus⸗ 
geſprochen werden, vor allem ſolche, die heute in aller Leute 
Mund find, um bei ihren beſſer vorgebildeten Freunden 
und Bekannten nicht Anſtoß zu erregen; ſie fühlen ſich ſonſt 
unſicher. Über die Ausſprache von Wörtern wie Bordeaux, 
Mac Donald, Briand, Lloyd George, Mancheſter, Orleans, 
Verdun, Washington, Norddeutſcher Lloyd uſw. muß ein 
Schul⸗ und Volkslexikon klare Auskunft geben. Man ſehe 
nach! 

"Dem Kinde und dem „Volk“ muß das Lexikon den 
„Duden“ erſetzen. Es will z. B. wiſſen, wie „zum erſten⸗ 
mal“ oder „das zweite Mal“ geſchrieben werden. Ich 
empfehle nachzuſchlagen. 

Gute Abbildungen ſind in allen Lexika vorhanden zahl⸗ 
reich, doch ſind ihre Auswahl und inſtruktive Geſtaltung in 
den einzelnen Lexika grundverſchtieden. Beim Volksbroc. 
haus“ iſt alles methodiſch geſehen. Einfache orte 
Zeichnungen treten immer dann an die Stelle 4 Bortes, 
wenn eine Zeichnung eine ſchnellere und beſſere Erklärung 
geben kann, als viele Worte es zu tun vermögen. Man 
ſuche z. B. auf: Kreuzgewölbe, Unterſchenkelbruch, Joch, 
Zuſammenſetzung des Kabels, pfropfen (Baumveredelauna), 
die Arten der Gebirgsbildung (vulkaniſches, Falten⸗Horſt⸗ 
und Schollengebirge), die bereits erwähnte, für Auto⸗ 
didakten unübertreffliche Überſicht der Bauſtile, uſw. Mit⸗ 
unter kommt es auch auf farbige Abbildungen für 


* urs Konverſationslexikon. N 
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epiſkopiſche Vergrößerungen an, z. B. beim Singvogel oder 


ei „anders etwa als beim Maſchinen⸗ 
a Auch die vielen liberfichten und Zeittafeln find 
eine Auswirkung 7 feinſten Kenntnis der Pſyche und der 
2 ürfniſſe 5 Volkes. — 

Bee — alle Erklärungen in leicht verſtänd⸗ 
licher Weiſe bei doch allerſchärſſter Knappheit des Wortes — 
des billigen Preiſen wegen — gegeben werden. Es iſt ges 
wiß nicht leicht, wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe, die ſich in 
wiſſenſchaftlicher Form meiſt viel kürzer und prägnanter 
ausdrücken laſſen, ins Volksdeutſche zu übertragen. Die 
Bearbeiter des Volksbrockhaus haben genau gewußt, wo 
das Volk der Schuh drückt, weil ſie faſt ausſchließlich in 
ſeiner Mitte, in der Arbeit mit ſeinen Kindern, ihren 
Wirkungskreis haben, und ſie haben dem Volk, genau wie 
Luther vor der Bibelüberſetzung, „aufs Maul geſehen“. 
Eine Erklärung wie die folgende, die einem der an- 


egebenen Lexika entnommen iſt, darf ein Schul⸗ und 
Volkslexikon nicht enthalten: „Schall, durch das Gehör 
wahrgenommene, durch Vibration von Körpern verurjachte 
Luftſchwingungen .. . Die Tonhöhe iſt proportional der 
Schwingungszahl, die Tonſtärke proportional der 
Schwingungsweite ...“ 5 . 

Aus all dieſen Gründen, deren Reihe man weit ver⸗ 
längern könnte, halte ich alle in der üblichen abſtrakten 
Form herausgebrachten Lexika zur Einführung in die 
Schule nicht geeignet. Sie dürfen kein Hemmnis bilden 
für die mit innerer Notwendigkeit dich anbahnende Ent⸗ 
wicklung, daß das Schul- und Volkslexikon das zentrale 
Arbeitsbuch des ſelbſttätigen, kritiſch veranlagten Ober⸗ 
ſtufenkindes und der lebensnahen, gegenwartsbetonten 
neuen Schule wird, daß es ſich zum Wahrzeichen dieſer 
Schule entwickelt und damit zum kräftigen Verbindungs- 


Sitzungsberichte. 


65. Hauptverſammlung 
des Pädagogiſchen Vereins von Bielitz⸗Biala. 


Am 28. Januar 1933 hielt der- Pädagogiſche Verein von 
Bielitz⸗Biala im Zeichenſgale der Knabenſchule II am 


Kirchplatz um 4 Uhr nachmittags ſeine 65. Hauptverſamm⸗ 
lung ab. Den Vorſitz führte der Obmann, Profeſſor Paul 
pieſch, anweſend waren 29 Mitglieder und 2 Gäſte. Der 
Obmann eröffnet einige Minuten nach 4 Uhr die Haupt⸗ 
verſammlung, begrüßt herzlich alle Erſchienenen, beſonders 
das Ehrenmitglied des Vereins, Oberlehrer Leichner, und 
das älteſte Vereinsmitglied Direktor Turek. Er ſtellt feit, 
daß die Verſammlung ordnungsmäßig einberufen und be⸗ 
ſchlußfähig iſt. Rückſchau haltend über die geleiſtete Ver⸗ 
einsarbeit hebt er beſonders die Goethefeier und die Hoch- 
ſchulwoche hervor und berichtet über die Lage des deutſchen 
Schulweſens. Er dankt allen jenen, die ſich um das 


5 8 der Goethefeier bemüht haben, betont das 


nemeinnützige Weſen der Krank 8 
noch immer nicht alle 22 aatafte, „ber 
und ſchließt mit einem Appell an die Mitglieder, die 
Sitzungen zu beſuchen und vor allem an ſich ſelbſt und für 
die andern zu arbeiten. Darauf wird das Protokoll der 
letzten Hauptverſammlung vorgeleſen und genehmigt. 
Anſchließend daran erteilt der Vorſitzende dem Schrift- 
jührer das Wort zu einem Tätigkeitsberichte über das ab⸗ 
gelaufene Vereinsjahr. Der Schriftführer ſchildert in 
einem umfaſſenden Referat, in dem er Rückſchau, Umſchau 
und Ausſchau hält, über die Arbeit des Vereins im letzten 
Vereinsjahr, gibt eine Reihe von Anregungen für die 
künftige Arbeit und kommt ſchließlich auf den geſchäftlichen 
Teil zu ſprechen, in dem er genauen Bericht erſtattet über 
all das, was der Verein im letzten Jahre geleiſtet hat. Der 
Tätigkeitsbericht des Schriftführers wird mit Beifall auf⸗ 


genommen, Der Obmann dankt ihm für die mühevolle 


A 
ſtattet bie rauf den Kaſſenbericht. 

Saben: en Em 2 
die Kaffengebadrung. 3210 8c ber, Berein zufrieden⸗ 
I bat. Die Krankenunterſtützungskaſſe 


Soll: 1472 2 

Haben: 29 — 8 

Neinertrag: 1322, — Jorg 
x — Zloty. 

Der Obmann erſucht, dahin zu 5 daß alle Mit⸗ 
glieder des Vereins auch Mitglieder der' Krankenunter⸗ 
ſtüttzungskaſſe werden. Die Reviſoren Karl Schimke und 
Paul Jenkner haben die Kaſſe geprüft und in Ordnung 
gefunden. Karl Schimke beantragt, dem Kaſſierex die Ent⸗ 
laſtung zu erteilen . Die Verſammlung ſtimmt beifällig zu. 
Der Obmann dankt hierauf dem Kaſſierer für ſeine mühe⸗ 
volle Arbeit. Hierauf teilt der Kaſſierer den Voranſchlag 
mit, über den ſich eine längere Ausſprache entſpinnt. Der 
Schriftführer vertritt die Meinung, daß die Mitgliebs⸗ 


Aus dem Verbandsleben. 


mittel zwiſchen Schule und Haus. 


beiträge für den Verein geſenkt werden müßten. Nach 
zahlreichen Vorſchlägen der Mitglieder Jauernig, Twardy, 
Herma, Czekauſki, Schanzel, die ſich an der Ausſprache be⸗ 
leiligen, wird ſchließlich der Antrag Twardys angenommen, 
der beſagt, daß die alten Vereinsbeiträge bleiben ſollen: 
Jedes Mitglied, das Monatsbezüge unter 300, — Zloty hat, 
zahlt 2,.— Zloty Mitgliedsbeitrag, diejenigen, die mehr als 
300,— Zloty beziehen, “* Prozent ihrer Bezüge. Dagegen 
können die Beitragszahlungen für die Krankenunter- 
ſtützungskaſſe ermäßigt werden. Auf Antrag Czekanſki wird 
beſchloſſen, den Mitgliedsbeitrag für die Krankenunter⸗ 
ſtützungskaſſe mit 50 Groſchen monatlich anzuſetzen. Der 
Beſchluß gilt rückwirkend ab 1. Januar des Jahres. 

Bericht des Bücherwarts: Der Bücherwart Hans 
Raſchke gibt hierauf den Bericht über die Bewegung in der 
Vereinsbücherei. Er bittet ihn von der Stellung eines 
Bücherwarts zu entheben. In der Bücherei herrſchte nur 
geringe Bewegung. Es wurden 32 Bücher ausgeliehen. 

Neuangeſchafft wurden folgende Bücher: 1. „Stimm⸗ 
krankheiten der Lehrer“, 2. Ehlert „Nie wieder Krieg“, 
3. Ehlert „Achtung, hier ſpricht die junge Generation“. 
Phroſaanthologie ſieben junger Autoren. 

Folgende Zeitſchriften wurden gehalten: 

1. „Neue Bahnen“, Referent Hans Raſchke; 

2. „Arbeitsſchule“, Referent Karl Herma; 

3. „Miesiecznik pedagogiezny“, Referent 

Matuſsek. 


Über die Nutzbarmachung der Bücherei entſpinnt ſich 
eine längere Ausſprache, an der ſich Herma, Krämer, Pieſch, 
Wilde und Bernhard Müller beteiligen. Der Bücherwart 
ſchlägt vor, den Heimatsroman Hermas „Räuberhauptmann 
Klimezok!“ und Kretſchmers „Körperbau und Charakter“ 
anzuſchaffen. Die Verſammlung bewilligt die Käufe. Pro⸗ 
feſſor Krämer beantragt, das Buch Siebs „Die deutſche 
8 für die Vereinsbücherei zu kaufen. Wird be⸗ 
willigt. 

Über die Nutzbarmachung der vom Verein gehaltenen 
Zeitſchriften entſpinnt ſich eine lebhafte Ausſprache, an der 
ſich Paul Pieſch, Krämer, Herma und Mack beteiligen. Der 
Schriftführer ſchlägt vor, daß zu Beginn jeder Monats⸗ 
verſammlung der Zeitſchriftenreferent auf wertvolle Auf⸗ 
ſätze aufmerkſam macht, ſo daß die Zeitſchrift ſofort weiter⸗ 
geliehen werden kann. Auf Antrag Krämers wird be⸗ 
ſchloſſen, Leſezirkel im Verein einzuführen. Der Schrift⸗ 
führer ſchlägt vor, die Leſezirkel ſofort zu verwirklichen 
und erſucht die Teilnehmer, ihm dies bekanntzugeben. Der 
Schriftführer übernimmt es 
und in der nächſten Vorſtandſitzung vorzulegen. 

Der Schriftführer Herma ſtellt nun den Antrag, 
mehrere Zeitſchriften auf Vereinskoſten zu halten, da ja der 
Verein über die notwendigen Mittel verfüge. Er be⸗ 
antragt den Bezug einer Zeitſchrift für Abteilungsunter⸗ 
richt, einer Zeitſchrift, die ſich mit Geſamtunterrichtsfragen 
beſchäftigt, und einer Zeitſchrift, die ſich vornehmlich dem 
Zeichen- und Schreibunterricht wioͤmet. 

Der Antrag des Schriftführers wird von der Verſamm⸗ 
lung einſtimmig angenommen und der Vorſtand beauftragt, 
= entſprechenden Zeitſchriften auszuſuchen und zu be⸗ 
ſtellen. 5 


Georg 


„einen Leſeplan auszuarbeiten 
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Wahl des Vorſtandes: Der Vorſitzende unterbricht 
hierauf die Sitzung auf 5 Minuten, um den Mitgliedern 
Gelegenheit zu geben, über die Wahl des Vorſtandes zu 
beraten. Auf Antrag Profeſſor Weinlichs wird der Vor⸗ 
ſtand durch Zuruf wiedergewählt. Einſtimmig werden in 


den Vorſtand gewählt: 1. Obmann Profeſſor Paul Pieſch, . 


2. Stellvertreter Direktor Joſef Kratochwil, 3. Schrift⸗ 
führer Karl Herma, 4. Kaſſierer Karl Czekanſki, 5. Bücher⸗ 
wart Bernhard Müller. 

Der Vorſitzende teilt mit, daß Herr Direktor Ernſt 
Winter ſeine Stelle als Beiſitzer im Vorſtande des Vereins 
niedergelegt hat. Der Schriftführer Herma beantragt, in 
den Beirat des Vorſtandes von jeder Schule eine Lehrkraft 
zu wählen, um beſſere Verbindung mit den einzelnen 
Schulen aufrechterhalten zu können. Der Antrag wird an- 
genommen. 

Als Beiſitzer erſcheinen gewählt: 1. Georg Matuſszek, 
2. Julius Leichner, 3. Martin Mack, 4. Franz Twardy, 
5. Hans Raſchke, 6. Robert Jauernig, 7. Robert Wilde, 
Fräulein Kleiß, 9. Teltſchik, 10. Farny. 

Vertreter des Vereins für den Hauptvorſtand: Pro⸗ 
feſſor Paul Pieſch. 

Vertreter des Vereins für die „Legut“: 
Matuſzek. & 

Vertreter des Vereins für den Staatsbeamtenverband: 
Martin Mack, 5 

Kaſſenreviſoren: Karl Schimke und Georg Tolarz. 

Rechtsſchutz des Vereins: Joſef Schimke, Martin Mack 
und Georg Tolarz. 

Die Vereinskaſſe übernimmt die Bezahlung der Haft- 
. für die Mitglieder wie im Vor- 
jahre. 

Der neugewählte Vorſtand wird von der Verſammlung 
mit Beifall aufgenommen und übernimmt ſogleich die Ge⸗ 
ſchäfte. Der Obmann dankt hierauf den Verſammelten für 
das dem Vorſtand entgegengebrachte Vertrauen und erſucht 
die Mitglieder, treu zum Verein zu ſtehen, auf daß er⸗ 
ſprießliche Arbeit geleiſtet- werden könne. 

Allfälliges: Unter Allfälligem teilt der Obmann mit, 
daß Kollege Karl Schimke nicht aus dem Verein aus⸗ 
getreten ſei. Die nächſte Monatsverſammlung werde am 
11. Februar im Zeichenſaal der Knabenſchule 2, abgehalten 
werden. Auf der Tagesordnung ſtehe ein Vortrag Pro⸗ 
feſſor Krämers über Leſelehre und die Verwendung des 
Grammophons im Deutſchunterricht. 22 

Hierauf erteilt der Obmann dem Schriftführer Herma 
das Wort zu ſeinem Referat über die deutſche Mutter⸗ 
ſprache. Der Schriftführer ſpricht zunächſt über Sinn und 
Wert der deutſchen Mutterſprache, hebt hervor, welcher 
Nutzen den Vereinsmitgliedern daraus erwüchſe, wollten 
ſie ſich zu einer Sprachecke innerhalb des Vereins zu⸗ 
ſammenſchließen. Sie hatten lediglich einen geringen 
Regiebeitrag von 3,60 Zloty im Jahre zu leiſten und er⸗ 
hielten eine Zeitſchrift über deutſche Mutterſprache. Er 
beantragt die Gründung einer ſolchen Sprachecke innerhalb 
des Vereins, Der Antrag wird angenommen. Für die 
Sprachecke melden ſich ſofort 20 Mitglieder. Der Schrift⸗ 
führer wird beauftragt, ſich weiterhin darum zu kümmern. 
An die einzelnen Schulen wird er Fragebogen ſenden mit 
der Bitte, der Sprachecke des Pädagogiſchen Vereins bei⸗ 
zutreten. 2 ; 

Der Obmann dankt ihm für die bisher auf dieſem Ge⸗ 
biete geleiſtete Arbeit. B 

Kollege Mack macht auf die am 22. Februar ſtattfindende 
Staatsbeamtenverſammlung aufmerkſam und erſucht die 
Mitglieder, an ihr teilzunehmen. 

Schluß der Sitzung um ½7 Uhr abends. 


x 


Georg 


Pädagogiſcher Verein Bromberg. 
Sitzung vom 17. Dezember 1932. 

Die Sammlung für die Weihnachtsſpende zugunſten der 
Bedrängten unſeres Standes ergibt 127,50 Zloty. Da der 
Verein ſelbſt keine unterſtützungsbedürftigen hat, wird die 
Spende dem Verband überwieſen, der ſie für Lehrer⸗ 
witwen und waiſen in Kleinpolen verwenden ſoll. 

Ber Damaſchke, der über den 3. Teil feines Geſchichts⸗ 
werkes ſpricht, zeigt an Beiſpielen, wie er den Stoff ge⸗ 


Babe un dem Kinde, das Handlung haben will, 


Sitzung vom 28. Januar 1933. 

Die heutige Sitzung iſt eine Generalverſammlung. 
17 Mitglieder find dazu erſchienen. Der Vorſtand des Be- 
zirksvereins Netzegau, vertreten durch die Herren Flatau, 
Urban und Mielke, nimmt gleichfalls an der Sitzung teil. 

Die Tagesoroͤnung ſah eine Durchberatung und — 
wenn notwendig — Abänderung der Satzungen vor. Da 
aber die inzwiſchen erſchienenen Ausführungsbeſtimmungen 
zum Vereinsgeſetz alle Vereine, die Satzungsänderungen 
vornahmen, als neugegründete Vereine anſehen, die neu 
regiſtriert werden müſſen, mußte dieſer Beratungsgegen— 
ſtand fallen. Die Generalverſammlung wurde geſchloſſen 
und eine ordentliche Sitzung abgehalten. Der Schriftführer 
verlieſt den Verhandlungsbericht der vorigen Sitzung, der 
genehmigt wird. Herr Flatau überbringt als Vorſitzender 
Grüße vom Bruderverein Bromberg-Land und fordert zu 
einer engeren Fühlungnahme und Zuſammenarbeit auf. 
Der Vorſitzende des Pädagogiſchen Vereins dankt für die 
Begrüßungsworte und betont die Einmütigkeit der An- 
ſchauungen. 

Herr Damaſchke hält nun einen Vortrag über den erd⸗ 
kundlichen Unterricht. Er ſpricht über geographiſche Unter⸗ 
richtsfragen, die eine lebensvolle und erkenntnisweckende 
Betrachtung anſtreben. Die Ankündigung, die das große 
Ziel angibt, ſoll reizvoll, das Kursbuch ein ſtändiger Be⸗ 
gleiter im landeskundlichen Unterricht ſein. Jedes Kind 
der Oberſtufe beherrſche das ABC der heimatlichen Zahlen, 
damit es vergleichen kann, wenn wir in die Ferne gehen. 
Eine wichtige Rolle ſpielt auch das Zeichnen, die graphiſche 
Darſtellung (Kartenzeichnen, ſtatiſtiſches Zeichnen, begriffs⸗ 
bildendes Zeichnen, illuſtrierendes Zeichnen). Die Ver⸗ 
wendung guter geographiſcher Bilder iſt immer wieder 
notwendig. Auch in der Geographie ſoll man den Dichter 
Bergen 98 (Zum Sehen geboren, zum Schauen be⸗ 
llt . 


fi 

Der Vorſitzende dankt dem Redner für den Dienſt, den 
er uns durch ſeinen ausführlichen und lehrreichen Vortrag 
geleiſtet hat. 


planetarium vor. 


Nach Schluß der Sitzung führt Herr Huth jein Zimmer⸗ 


Bezirksverein Kattowitz. 
Auszug aus dem Jahresbericht 1932. 

Der Verein zählte am Ende des 9. Geſchäftsjahres 
195 Mitglieder und 1 Ehrenmitglied. Im verfloſenen Jahr 
tonnten 12 Zugänge gebucht werden: 1 Neuaufnahme, 
10 Uuberweiſungen und die Wiederaufnahme eines Mit⸗ 
gliedes. Dem gegenüber ſteht ein Abgang von 30 Wiit- 
gliedern. Leider hat uns auch der Tod zwei unſerer Beſten 
entriſſen. Es ſtarben der Vorſitzende des Ehrenrats, Herr 
Gregorezyk, und Herr Hering, ein eifriges Mitglied unjeres 
Vereins. Wir werden den Toten ein ehrendes Angedenken 
bewahren. E 

Nach der letzten Vereinsſtatiſtik find nur noch 90 Mit⸗ 
glieder im Staatsſchul⸗ und 15 im Privatſchuldienſt tatig, 
denn auch im vergangenen Jahr wurden 41 Lehrperſonen 
unſeres Vereins enttaſſen, penfioniert oder juipendiert. 

8 Mitglieder konnten im Jahre 1932 auf eine 20 jährige 
Lehrtätigkeit zurückblicken: Herr Cziolga, Frl. Kaluza, Herr 
Manſel, Frl. Rudzki, Herr Wilhelm Schmidt, Herr Schultzit, 
Frl. Schulz und Herr Schwierholz. Der Vorſtand hat 
den Jubilaren im Namen des Vereins die herzlichſten 
Glückwünſche überſandt und beſchloſſen, fie am Ende des 
laufenden Schuljahres in einer Feſtſitzung zu feiern, 

Für den lebensbejahenden Optimismus der deutſchen 
Lehrerſchaft zeugt die erfreuliche Tatſache, daß mehrere 
Mitglieder unſeres Vereins geheiratet und für unſeren 
Nachwuchs geſorgt haben. 

Der Beſuch der Monatsſitzungen hat ſich um 2,1 Prozent 
gebeſſert und betrug 43,6 Prozent. Alle Sitzungen. beſuchten 
14 Mitglieder. Beſonders zu- erwähnen wären 3 Herren, 
die ſeit 3 Jahren keiner Sitzung ferngeblieben ſind: die 
Herren Gattner, Krzemien und Paul Urbanek ſeien in 
ihrer Vereinstreue leuchtende Vorbilder! — Weit größer 
iſt die Zahl der ſäumigen Mitglieder. Nicht weniger als 
29 haben keinen Sitzungsbeſuch aufzuweiſen und ſogar 66 
verdienen die Note: „Sitzungsbeſuch ſehr mangelhaft“, da 
fie 6—9 mal fehlten. Es iſt tief bedauerlich, daß 48,9 Pro⸗ 
zent unſerer „Mitglieder“ ſich immer noch nicht beſonnen 


— 
Mr. 6 wurde am 1. März abgeſchloſſen. Kedabtionsſchluß für Nr. 7 am 1. April. 
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Sitzungstafel. 


Verein 


Zromberg⸗Land 


Päd. Verein Bromberg 
neſen 


25. März 
18. März 


8. April 


| 11 Uhr | Vortrag 

11 „ „ 

164 Uhrſ Vortrag: Dr. Landwehr: Aus der Geſchichte Japans 
16 Uhr 


16 Uhr 


Tagesordnung 


Geſelliges Beiſammenſein 
1. Kaffeetafel = 
2. Darbietungen aus den Meiſtern der fröhlichen 
Kunſt: Reuter, Timm Kröger, Roda-Roda 
3. Volksliedſingen 
1. Vom Bildungswert der Heimatkunde 
2. Aus der Geſchichte der Stadt Kletzto 
3. Die Sprache als Bildnerin der Völker 
4. Volksliedſingen 


Graudenz | Goldener Löwe 25. März | Vortrag 
Kattowitz | Hoſpiz | 5. April 18/2 Uhr 
Neutomiſchel Kern 26. März | 10 Uhr] Vorträge: Erdkunde nach Msciſz (Hoffmann) 


haben, daß auch ſie deutſche Lehrer ſind und zum Ganzen 
ſtreben müßten. 

Der Vorſtand hat im vergangenen Jahr die Rekordzahl 
von 13 Vorſtandsſitzungen erreicht; drei davon wurden ge⸗ 
meinfam mit dem Pädagogiſchen Verein Kröl. Huta ab⸗ 
gehalten. 

- Die Zahl der Monatsſitzungen betrug 10. Der General- 
verſammlung im Januar 1932 folgte eine außerordentliche 
im April. Die Märzſitzung begann mit einer Ehrung des 
1. Vorſitzenden anläßlich ſeines 60. Geburtstages. An die 
Juniſitzung ſchloß ſich eine Goethe⸗Feſtſitzung. In den 
Monatsſitzungen wurden 20 Vorträge und Referate ge⸗ 
halten: Herr Paul Urbanek hielt fünf Referate über 
Antereſſantes und Wiſſenswertes aus der deutſchen Fach⸗ 

preſſe. Fräulein Klara Senkalla würdigte die Verdienſte 

Kerſchenſteiners. Herr Boeſe erfreute uns mit einem 

intereſſanten Lichtbildervortrag: — Pilzbündler, fleiſch⸗ 

freſſende Pflanzen, Würgerpflanzen. Herr Boidol führte 
uns an Hand von zahlreichen Lichtbildern durch die Land⸗ 
ſchaft Oſtoberſchleſiens. Fräulein Warwas ſprach über die 
Eidetik. 6 Referate wurden über die Graudenzer Haupt⸗ 
tagung gehalten und zwar von den Herren Gattner, Alfons 
Urbanek, Paul Urbanek, Lamozik und Bober. Herr 


Bronny beleuchtete in 2 Vorträgen den Werdegang der 


preußiſchen Volksſchule. Herr Boidol ſprach über die Ent⸗ 
wicklung und die techniſchen Neuerungen des Schmalfilms 
und führte in 2 Sitzungen intereſſante Filme vor. Herr 
Kytzia ſchloß die Reihe der Vortragenden mit dem aktuellen 
Thema, die neue Dorfſchule. 

Auch im vergangenen 
Weiter⸗ 
11211 ar Gindeitsturzeprift. 

itglieder i i 
Mööglichkelt denn in den Sibungen erhielten, Hatten fie die 


115 n der pädagogi 
Arbeitsgemeinſchaft Ziſſens werden und e 


ahresbericht des Leiters 511 i 5 
Bee Kollege e 5 der Kattowitzer Arbeitsgemein 
Arbeit. Die intereſſanten 
bi le 1 lei 
— Der Ausflug nach dem Seget 
Gleiwitzer Schulmuſeums we de Agence 15 
dem Nützlichen. — Eines regen Zuſpruchs ſeitens der 
Lehrerſchaft erfreuten ſich auch die Veranſtaltungen des 
Deutſchen Kulturbundes. Es ſei hier nur an den Vortrag 
des Individualpſychologen Adler, an den Sprechchor⸗, 
Laienſpielkurs, an die Singwoche, an den Lehrgang für 
Jugendführer und nicht zuletzt an die 10. deutſche Hochſchul⸗ 
Goethewoche erinnert. Mit Freuden kann ferner feſtgeſtellt 
werden, daß Ende März und Oktober vorigen Jahres in 
Kattowitz die 1. und 2. pädagogiſche Tagung veranſtaltet 
wurde, die für den Weranitalter, den Deutſchen Kultur⸗ 
bund, und ganz beſonders für uns ein voller Erſolg war. 
— Das Hauptereignis in unſerem Vereinsleben, außerhalb 
der Mauern unſerer Stadt, war die Bundestagung in 


Tagung überzeugt. — 


Neue Wege und Ziele des erdkundlichen 
Unterrichts nach Koſpe (Flieger). 


Graudenz. Die Teilnehmer haben das mannigfaltige Bild 
dieſer Tagung geſchildert und ſo von dem hohen Wert dieſer 
An geſellſchaftlichen Exeigniſſen iſt 
das Jahr 1932 beſonders arm geweſen. Erwähnenswert iſt 
nur eine Wohltätigkeitsaufführung für arme Schulkinder, 
an der ſich die Knaben⸗Mittelſchule aktiv beteiligte und die 
aus Lehrerkreiſen ſehr gut beſucht war. — 

Genannt ſeien noch die Einrichtungen des Vereins, die 
ſich Jahr für Jahr in wohltuendem Maße auswirkten: es 
iſt die Begräbniskaſſe, die fünfmal in Anſpruch genommen 
wurde, die Unterſtützungskaſſe und die Haftpflicht⸗ 
verſicherung. 2 : 

Am Ende dieſer Rückſchau dürfen einige Tatſachen nicht 
unerwähnt bleiben, weil ſie die Zukunft der Minderheiten 


10000. 


ſuchen 

nach der ſchönſten deutſchen Monats⸗ 
ſchrift, die für deutſche Kultur, deutſche 
Literatur und deutſche Kunſt bewußt 
eintritt. Kurz geſagt, ſie ſuchen Weſter⸗ 
manns Monatshefte. Geben Sie bitte 
noch heute einer Buchhandlung Ihre 
Beſtellung auf, der niedrige Preis von 
M. 1,70 erleichtert Ihren Entſchluß. 


Altere Jahrgänge werden zu Vorzugspreiſen 
abgegeben, verlangen Sie bitte Sonder⸗ 
angebot! 


FFC 


3 bitte um koſtenloſe und unverbindliche 
uſendung einer Portonummer von Weſter⸗ 
manns Monatsheften. Probegebühr in Höhe 
von 30 Pf. in Briefmarken (auch Ausl.⸗Marl.) 

füge ich bei. 


Werber überall geſucht! 
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geſtalten werden. Das neue Vereinsgeſetz, das neue Ver— 
ſammlungsrecht und vor allem das neue Schulgeſetz find 
Dinge, auf die jeder deutſche Lehrer mit großer Sorge 
blickt. Aber auch dadurch wollen wir uns unſeren Glauben 
nicht nehmen und unſere Zukunftshoffnung nicht rauben 
laſſen denn „Nur der ſteht feſt, der ſich auch von den 
Schattenſeiten der Dinge und von den Häßlichkeiten ſeinen 
Frohmut nicht verleiden und ſeine Treue nehmen läßt!“ 


Zweigverein Neu⸗Sandez. 
Sitzung vom 7. und 8. Januar 1933. 

Zu der am 7. und 8. Januar 1933 in Padew ab⸗ 
gehaltenen Sitzung erſchienen 12 Mitglieder und 6 Gäſte. 
Es fehlte nur ein Mitglied. 

Die Sitzung wurde um 10 Uhr durch eine Religions⸗ 
ſtunde in der 3. und 4. Klaſſe, die Kollege Ganz hielt, er- 
öffnet. Das Thema der Lektion war: „Die drei Weiſen 
aus dem Morgenlande“. Die zweite Lektion hielt Kollege 
Mikler auch in der 3. und 4. Klaſſe über „Schleſien“. Die 
Ausſprachen über beide Lektionen waren ſehr rege. 

Nach einer kurzen Mittagspauſe wurde die Sitzung 


wieder fortgeſetzt. Es folgten folgende Referate: „Ziele 


und Aufgaben des Religionsunterrichts“, gehalten von 
Kollegen Ganz, und „Geographieunterricht in unſeren 
Schulen“, gehalten von Fräulein Herold. ; 

Am Abend verſammelten ſich die Mitglieder und Ge⸗ 
meindeglieder aus Padew, Hohenbach, Reichsheim und 
Przeezöw zu einem Familienabend in der Schule. Hier 
hielt Kollege Rudolf aus Majkowice einen Vortrag über 
Berufswahl und Obſtbau. 

Der Mitgliedsbeitrag wurde pro Quartal von 6 Zloty 
auf 5 Zloty herabgeſetzt. Zu Rechnungsprüfern für das 


11 Jahr wurden die Kollegen Rudolf und Ganz ge— 
wählt. 

Mit dem Wunſche, daß auch zu unſerer nächſten Sitzung 
die Mitglieder ſo zahlreich erſcheinen, wurde die Konferenz 
geſchloſſen. 


Zweigverein Stryj. 


Die Sitzung vom 13. Januar 1933 fand in Bolechöw 
ſtatt. Es nahmen an ihr 18 Mitglieder und 6 Gäſte teil. — 
Kollege Enders hält die praktiſche Lektion mit ſeiner 
4. Abteilung über „Czaſownik“. Die folgende Ausſprache 
iſt ſehr lebhaft und ſtellt feſt, daß die Lektion, trefflich durch— 
geführt, ihr Ziel erreichte. 

Die beiden Referate „Kerſchenſteiners Begriff der 
Arbeitsſchule“ (gehalten von Kollegen Niemezyk) und „Der 
Erdkundeunterricht in unſern Schulen“ (gehalten von 
Kollegen W. Bollenbach) werden mit viel Intereſſe an— 
gehört. Die Ausſprache iſt anregend und klingt in Worte 
der Anerkennung aus. Allen drei Kollegen wird Dank für 
ihre Mühe zuteil. 

Der Abend vereinigt alle mit der Gemeinde Bolechöw 
im dortigen Gemeindehaufe. Kollege Enders bietet allen 
mit ſeinem Singſptel „Im Lenz, wenn die Roſen blühn“, 
geſpielt von der Bolechower Jugend, angenehmſte Unter— 
haltung. 

In den Pauſen wird Gelegenheit genommen, über die 
ſchwierigen Aufgaben unſerer Schulen, deren Erhaltung 
große, aber unbedingt notwendige Opfer fordern, ge⸗ 
ſprochen. Der Gemeinde Bolechöw, deren Gaſt der Zweig— 
verein öfter war, wird herzlichſt Dank geſagt. 

Nächſte Sitzung Ende März in Stryj. 


Wir weisen empfehlend auf nachstehende Neuerscheinungen des Verlages B. G. Teubner, Leipzig, hin: 


Das letzte Werk Georg Kerschensteiners 
Sein Vermächtnis an unsere Gegenwart 


Theorie der Bildungsorganisation 


Mit einem Bildnis und einer Handschriftenprobe. Geh. RM 6.80, geb. RM 8.60 


Der Hauptgegenstand der Untersuchung ist die Schule als Werkzeug der Bildung. Aus dem Begriff der Bildung, wie 
er in der Bildungstheorie entwickelt worden ist, ergeben sich gewisse allgemeine Prinzipien einesteils für den innern 
Betrieb, andernteils für die äußere Organisation und den allgemeinen Aufbau des Bildungswesens einer Kultur- 
gemeinschaft, Dabei wird ersichtlich, wie die Schwierigkeiten aller praktischen Organisation nicht bloß aus den un. 
aufheblichen Antinomien hervorwachsen, die zwischen „Bildung“ als Zustand eines individuellen Wesens und „Schule 
als Massenbetrieb bestehen, sondern auch aus den Bedürfnissen der Gemeinschaft nach Spezialarbeitern auf allen 
geistigen und manuellen Arbeitsgebieten. Es zeigt sich, daß alle Schulorganisation in der praktischen Durchführung 
notwendig zu Kompromissen führen muß. Dies gilt auch für die brennenden Streitfragen der Schulverfassung, zu 
deren Lösung ebenfalls Grundprinzipien gesucht werden. 


Die F legeljahre Eine pädagogische Plauderei 


Von Universitätsprofessor Dr. jur. W. Hoffmann, Leipzig 
(Neue Elternbücherei Heft 6.) Kart. RM 1.80 


Mit dem Eintritt der Knaben in das Entwicklungsalter ergeben sich für Eltern und Erzieher ganz neue Erziehungs- 
aufgaben und, wenn sie nicht darauf vorbereitet sind, allerlei Erziehungsschwierigkeiten, an denen erfahrungsgemäß 
die Erziehungskunst vieler Eltern scheitert. Gerade die einfachsten und doch lebenswichtigsten Dinge werden 995 
übersehen! Die Fachliteratur hat sich bisher nur wenig damit befaßt. Im vorliegenden Buch stellt ein Din 
Jugendpsychologe — nicht theoretisierend, sondern aus dem praktischen Leben heraus das für art 
Elternhaus Wichtigste leichtfaßlich in fesselndem Plauderton und doch wissenschaftlich zuverlässig bettung 8 
der Reifejahre, die Folgerungen daraus für die Erziehungsaufgaben der Eltern, Charakterbildung 2” alte z 4 
Selbsterziehung, die Notwendigkeit von „Erziehungspausen“ usw. Das Buch wird Eltern und Lehr n und der 
Jugend den Weg ins Leben erleichtern. 


Zu beziehen durch: 


W. Johne's Buchhandlung, Bydgoszcz, Plac Wolnosci 1 - ul Gdatiska 
EEE 


Gedruckt bei A. Dittmann in Bromberg. 33481 


an. 


